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      CHRIS HELMBRECHT, Jahrgang 1971, lebt – nach Stationen in New York und Teneriffa – seit zehn Jahren in Moskau. Nach einer Karriere als Bundespolizist und als einer der besten Extrem-Snowboarder Deutschlands betreibt er heute eine Kreativagentur und gehört zu den bekanntesten Partymachern und DJs der Stadt. Sein Blog auf stern.de über das wilde Leben in der russischen Metropole machte Furore. Nebenbei schreibt er für verschiedene Magazine und ist Initiator des englischsprachigen moscow-blog.com. 2012 spielte er die Hauptrolle im russischen Kurzfilm Ya Vernus (dt. »Ich komme zurück«).
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      Vorbemerkung


      Die nachfolgenden Schilderungen erheben keinen Faktizitätsanspruch. Sie behandeln typisierte Personen, die es so oder so ähnlich geben könnte. Diese Urbilder werden durch künstlerische Ausgestaltung des Stoffs und dessen Ein- und Unterordnung in den Gesamtorganismus Teil eines Kunstwerks und gegenüber den im Text beschriebenen Abbildern so stark verselbstständigt, dass das Individuelle, Persönlich-Intime zugunsten des Allgemeinen, Zeichenhaften der Figuren objektiviert ist. Für die Leser erkennbar, erschöpft sich also der Text nicht in einer reportagehaften Schilderung von realen Personen und Ereignissen, sondern besitzt eine zweite Ebene hinter der realistischen Ebene, da ein Spiel des Autors mit der Verschränkung von Wahrheit und Fiktion stattfindet, das bewusst Grenzen verschwimmen lässt.
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      Aufbruch


      Victor holt mich vom Flughafen ab. Draußen ist es grau bewölkt bei minus 15 Grad. »Willkommen in Moskau, der Stadt der Sünde«, begrüßt er mich.


      Danach werden wir in seinem schwarzen Geländewagen von seinem Fahrer geschlagene zwei Stunden durch die Vorstadt ins Zentrum chauffiert, vorbei an unzähligen Plattenbauten und Mietskasernen. Je näher wir der Innenstadt kommen, desto besser sehen die Häuser aus. Auf der Straße liegt Schnee, aber die vielen verdreckten Ladas und Wolgas fahren, als wäre es Sommer und die Straßen trocken. Dazwischen findet sich immer wieder eine Luxuskarosse, oft auch mit Blaulicht und Begleitschutz. Es wird gedrängelt und gedrückt, ein Wunder, dass es keine Unfälle gibt. Irgendwann stecken wir im Stau. Der Fahrer dreht sich um und blickt Victor wortlos an. Der nickt nur. Danach zieht der Chauffeur den Wagen nach rechts und fährt auf den Bürgersteig. Die nächsten Kilometer rollen wir dort am Stau vorbei. Hin und wieder müssen wir eine Ampel, einen Laternenpfahl oder auch Fußgänger umfahren. Unser Fahrer hupt und flucht, sogar als er eine Frau mit Kinderwagen vor sich herscheucht. Ich bin schockiert. Victor meint nur: »Zeit ist Geld. Ich muss zurück ins Büro. Wenn sie uns erwischen, zahlen wir eben ein kleines Bestechungsgeld, und danach geht’s weiter.«


      Schließlich kommen wir bei Victor zu Hause an. Er wohnt in einer der Sieben Schwestern, einem der Stalin-Hochhäuser aus den 50er-Jahren. Victor zeigt mir die Wohnung und zieht gleich wieder los.


      »Ich komme dich nach der Arbeit abholen«, sagt er. »Fühl dich wie zu Hause.«


      Als er weg ist, sehe ich aus dem Fenster. Die Wohnung ist im neunten Stock und unter mir liegt, eingehüllt in einen grauen Schleier von Smog und Kälte, die Stadt. »Was für ein Drecksloch«, denke ich. »Das ist mit Abstand die schrecklichste Stadt, die ich je gesehen habe.«


      Im Moment aber ist mir diese Ödnis lieber als Teneriffa. Alles ist mir lieber als das sonnige Rentnerparadies, in dem ich vor ein paar Wochen noch als Marketingdirektor gearbeitet habe. Eigentlich war alles entspannt, doch dann meldete sich eines Tages einer meiner beiden Chefs. »Kommst du mal bitte in mein Büro?«, fragte er. Ich ahnte schon nichts Gutes. Wenig später sagte er tatsächlich: »Es tut mir leid, Junge. Du hast einen guten Job gemacht, aber wir haben die nächste Finanzierungsrunde nicht bekommen. Wir müssen dich gehen lassen. Du bist einfach zu teuer. Bitte übergib deine Projekte an die anderen. Danach kannst du gehen.«


      Anschließend erfuhr ich noch, dass ich die nächsten drei Monate bezahlt bekäme. Ich nickte nur und ging hinaus.


      Draußen, auf der riesigen Terrasse des Büros, war es sonnig und schön. Es war Februar, in Europa lag überall Schnee, aber hier zeigte das Thermometer 20 Grad plus. Ich war in der letzten Zeit oft hier draußen, mal fünf Minuten aus dem kalten und dunklen Büro fliehen, Sonne tanken und hinaus aufs Meer gucken. »Was soll’s«, dachte ich nur. War eigentlich klar, dass das nicht mehr lange gut gehen würde mit dieser Firma. Irgendwie wollte ich die Hoffnung trotzdem nicht aufgeben: Nach den fast sechs Jahren, die ich in New York gearbeitet hatte, und einem schrecklichen Ende, dem 11. September, war der Job auf Teneriffa eine willkommene Abwechslung. Bloß war da jetzt kein Job mehr. Was tun? Ich hatte noch genug Gespartes, um ein paar Monate zu überleben. Und die drei bezahlten Monate, inklusive Auto und Apartment. Also wieder Jobsuche und dann mal sehen, wohin es geht. Mein Telefon klingelte. Auf dem Display stand eine komische Nummer »007 … Aha, James Bond«, dachte ich und versuchte zu erraten, welche Ländervorwahl das wohl ist.


      »Hallo Chris, wie geht’s? Hier ist Victor, erinnerst du dich noch?«


      Na klar, erinnerte ich mich! Victor ist ein Investmentbanker, der ursprünglich aus Litauen stammt, und einer meiner New Yorker Freunde. Wir hatten uns vor zwei Jahren auf einem Ski-Trip in Vermont kennengelernt. In New York kam Victor, der italienische Mädchen mag, dann gern zu den Pasta-Dinnern meiner damaligen italienischen Freundin. Seitdem hatte ich, außer ein paar belanglosen E-Mails, nichts mehr von ihm gehört.


      »Na ja, hab’ gerade meinen Job verloren«, war meine leicht deprimierte Antwort.


      »Komm nach Moskau«, meinte Victor spontan, »hier tanzt der russische Bär, und es rollt der Rubel. Im Ernst. Die Wirtschaft blüht, das Partyleben ist einmalig, und ich bin sicher, du findest hier einen Job. Eigentlich rufe ich ja an, weil ich dich besuchen kommen wollte. Aber jetzt ist es am besten, du kommst erst mal zu mir.«


      Das ist wahrscheinlich der berühmte Wink mit dem Zaunpfahl, dachte ich, als ich mich zehn Minuten später an den Rechner setzte und nach Flügen suchte. Eine Woche später saß ich im Flieger. Teneriffa – Berlin – Moskau. Und jetzt bin ich hier.

    

  


  
    
      


      Das erste Mal


      Victor gibt sich alle Mühe. Er nimmt sich so viel Zeit, wie er nur kann. Während er arbeitet, fährt mich sein Fahrer in der Stadt herum, und ich mache Sightseeing. Oder ich besuche fremde Leute, mit denen Victor Termine für mich gemacht hat. Ich soll die Stadt kennenlernen und möglichst viele Kontakte knüpfen. Einige der Meetings sind schon richtige Vorstellungsgespräche. Aber am Ende ist es immer das Gleiche:


      »Sprechen Sie Russisch?«


      »Nein, vor einer Woche wusste ich ja nicht mal, dass ich nach Russland gehe.«


      »Schade. Ihr Lebenslauf ist sehr gut, aber ohne Russischkenntnisse können wir Sie nicht gebrauchen.«


      Mittlerweile bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich überhaupt hierherziehen will. Die Menschen auf der Straße blicken finster drein. Sie lächeln nie. In den Büros ist es das Gleiche. Nur, dass bei den Managern noch eine erhebliche Portion Arroganz dazukommt.


      »Und wie war dein Tag?«, fragt Victor am Abend fürsorglich.


      »Nicht so gut. Ich glaube, die Stadt ist nichts für mich. Die Menschen auch nicht. Irgendwie komme ich mit den Russen nicht klar.«


      »Blödsinn!«, antwortet Victor. »Du musst nur hinter die harte Schale sehen. Dort ist ein weicher Kern. Und die Frauen! Ja, die sind ganz besonders. Komm, wir gehen erst mal Abendessen und danach noch auf einen Drink in eine Bar.«


      So läuft das jeden Abend, seit ich in Moskau bin. Victor führt mich in eines der besten Restaurants der Stadt. Wir essen und reden. Irgendwann flirtet er mit den Damen am Nachbartisch, und danach geht’s mit den Mädels in eine Bar. Komischerweise sitzen in den Restaurants immer eine Menge Mädchen, meistens in Zweierpärchen vor einer Kanne Tee. Victor ist geübt. Er macht die Mädels innerhalb von wenigen Minuten klar und holt sie an unseren Tisch. Ich bin sprachlos. Fühle mich naiv. Ich weiß nicht, was ich mit meiner Gesprächspartnerin anfangen soll, denn die meisten sprechen kein Englisch, und Victor verliert bald die Lust am Übersetzen. Dazwischen sagt er Sachen wie: »Mann, die sind beide ganz heiß auf dich. Ich habe ihnen gesagt, dass du ein DJ bist, der in Spanien wohnt. Auf einer Insel.« Das stimmt sogar. Nur, dass ich kein Profi-DJ bin, sondern der ehemalige Manager einer Internetbude, und dass die Insel nicht »Ibiza« heißt und aufregend ist, sondern dass es sich um das Rentnerparadies Teneriffa handelt. Aber woher soll Victor das auch wissen?


      »Welche von beiden willst du?«


      Das ist Victors Standardfrage, und meine Antwort eigentlich immer die gleiche: »Keine.« Ich will nicht zickig sein, aber irgendwie machen mich die Mädels nicht an. Ich habe ein Verständigungsproblem und überhaupt langsam genug von der Stadt.


      »O.K., O.K. Dann lass uns heute mal in einen Klub gehen.« Na endlich, mal was anderes. Unser Fahrer bringt uns hin. Als wir ankommen, stehen auf dem Gehweg schon Bentleys, große dunkle Geländewagen und die dicken Mercedes-Limousinen.


      »Was ist denn hier los?«, frage ich, aufgeregt wie ein kleines Kind vor dem Spielzeugladen.


      »Das ist das Shambala, Moskaus bester Laden, und noch dazu läuft gerade eine Privatparty.«


      »Haben wir denn eine Einladung?«


      »Brauchen wir nicht«, antwortet Victor ein bisschen überheblich. Wir drängen uns an der Menschenmenge vorbei in Richtung Tür. Victor grüßt freundlich. Der Typ an der Tür schüttelt den Kopf und sagt so etwas wie »Sorry, heute haben wir eine Privatparty« auf Russisch. Victor fasst kurz in seine Manteltasche und gibt dem Türsteher die Hand. Der nickt nun freundlich und schiebt das Gitter weg. Victor zieht mich an der Jacke in einen dunklen, heruntergekommenen Hof. Links ist eine Tür, und von dort hört man schon das Wummern der Bässe. Ja, das klingt nach einer guten Party. Drinnen geben wir unsere Jacken ab. Ich bin überrascht, dass weder der Klub noch die Garderobe etwas kosten.


      »Wie hast du uns eigentlich reingebracht?«, frage ich Victor. Der grinst und zieht einen 1000-Rubel-Schein aus seiner Jackentasche, bevor er sie abgibt.


      »Es war sogar billiger, als ich dachte. Ich hatte mit 2000 Rubel gerechnet.« Das sind ungefähr fünfzig Euro. »Er hat uns dann aber beide für Tausend gehen lassen.«


      So kenne ich Victor, das kleine Schlitzohr.


      Wir gehen die Treppe hinunter. Der Klub ist nicht groß, aber es gibt zwei Tanzflächen. Eine liegt direkt über der anderen und hat einen Boden aus Glas. Sie scheint heute geschlossen zu sein. Unten tummeln sich eine Menge Teenager. Im ganzen Klub, so scheint es, ist keiner älter als 19 Jahre, mal abgesehen von den Bedienungen und ein paar Bodyguards. Ansonsten sind Victor und ich mit über dreißig schon die Ältesten hier.


      »Rich Kids«, sagt Victor. »Keine Ahnung, was der Anlass der Feier ist. Vielleicht ist es ein Geburtstag, vielleicht auch eine Studentenfete.«


      »Und die Nobelkarossen draußen? Wem gehören die?«


      »Den Kids natürlich. Mann, du bist in Moskau. Komm, wir gehen uns einen Drink holen. Die sind heute umsonst. Zahlen auch die Kinder der Reichen. Genieße es.«


      Victor geht seiner Lieblingsbeschäftigung nach und macht Frauen an. Oder soll ich lieber »kleine Mädchen« sagen? Ich bin ein bisschen gelangweilt, allerdings nur kurz, denn dann fällt mir auf, dass auf der gläsernen Tanzfläche über uns zwei Mädels tanzen. Beide sind splitterfasernackt. Nach einer Weile kann man es wohl nicht mehr »tanzen« nennen, denn sie spielen miteinander, streicheln und küssen sich. Und immer wieder machen sie einen Spagat und pressen ihre Vagina gegen das Glas. Ich muss wohl ziemlich gestarrt haben, denn nach einer Weile kommt Victor auf mich zu und fragt: »Was schaust du denn so blöd? Das ist ganz normal hier. Komm, wir gehen rüber auf die Treppe, von der Seite können wir das Spektakel besser sehen.«


      »Sind die Mädels hier alle glatt rasiert?«, frage ich, während ich zusehe, wie sie sich gegenseitig Chupa Chups einführen.


      »Ja, das ist üblich«, antwortet Victor souverän. Eine der Tänzerinnen flirtet mit mir, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie das ernst meint oder ob das Teil ihrer Show ist.


      Als ich mich umdrehe, hat Victor schon wieder zwei Frauen angequatscht.


      »Hey, das ist Chris von den Kanaren«, stellt er mich vor. »Er ist Profisurfer und DJ.«


      Na ja, dieses Mal hat er es fast richtig hinbekommen. Ich war immerhin mal Profi-Snowboarder, da sieht das Sportgerät ähnlich aus wie ein Surfbrett.


      »Das sind Nastia und Sveta«, meint er. Beide sind kaum älter als 18, sehen aber sehr elegant aus. Es sind nicht die typischen Vorstadtmädchen, die Victor sonst anschleppt. Und siehe da, beide sprechen Englisch. Nach einer Weile erfahre ich, dass Nastias Vater im Ölgeschäft und Svetas Papa ein Baulöwe ist. Die Mädchen gefallen mir, und ich warte schon auf Victors »Welche willst du?«-Frage. Doch dann stupst mich jemand von hinten an. Ich drehe mich um, ein Mädchen steht hinter mir. Sie ist wunderschön, hat blondes mittellanges Haar und blaue Augen. Sie muss Anfang zwanzig sein. Irgendwie passt sie nicht in diese Gesellschaft, ihre Ausstrahlung ist eher ländlich-naiv. Sie hat eine Zigarette in der Hand und fragt eindeutig nach Feuer, obwohl ich wieder einmal gar nichts verstehe.


      »Sorry, ich rauche nicht«, antworte ich, sie dreht sich weg. Irgendwie kommt mir das Mädchen bekannt vor. Als ich sie näher betrachten will, grinst sie mich an und steckt sich einen Chupa Chups in den Mund. Ich muss lachen und gehe zu ihr rüber. Wir versuchen, ein paar Worte zu wechseln, doch sie spricht kein Wort Englisch. Mit Händen und Füßen kommen wir auch nicht weiter. Ich drehe mich zu Viktor um, doch der ist weg.


      »Sorry, ich muss kurz meinen Freund suchen«, sage ich. Sie lächelt beschämt. »Lauf nicht weg.«


      Victor steht an der Bar und spricht mit einer anderen Frau. »Was ist mit Nastia und Sveta?«, frage ich.


      »Die sind beide recht schnell abgezogen, als du zu der Blonden rüber bist. Die hatten nur Interesse an dir. Aber, keine Angst, ich hab ein Date für Sonntag ausgemacht. Dann ist R ’n’ B Night im Garage Klub. Ist auch ein guter Klub. Was war das für ein blonder Engel?«


      »Das war eine der Stripperinnen. Los! Komm mit. Du musst übersetzen. Die machen wir klar! Und die hatte ja noch eine Partnerin.«


      »Hm, das kostet Geld«, meint Victor.


      »Echt? Meinst du? Ich habe das Gefühl, dass das auch ohne geht.«


      »Na schau’n wir mal«, meint Victor. Doch als wir an der Ecke angelangt sind, in der ich sie zurückgelassen hatte, ist sie weg.


      »Tja!«, meint Victor, »Da war ein anderer wohl schneller. Komm, lass uns nach Hause gehen. Ich muss morgen arbeiten.« Ich bin enttäuscht, aber schwärme auf dem Weg nach Hause von der »Chupa-Chups-Frau«. Heute hat mir Moskau zum ersten Mal gefallen.

    

  


  
    
      


      Victor und Victoria


      Am nächsten Tag kommt Victor früher nach Hause. Wir gehen kurz in den Supermarkt um die Ecke, um Essen zu kaufen. Die Preise sind gesalzen, teilweise sind sie sogar höher als im Big Apple.


      »Moskau ist eine der teuersten Städte der Welt«, meint Victor. Er erklärt mir, dass Russland zentralistisch aufgebaut ist und Moskau im Mittelpunkt steht. Wenn man Geschäfte machen will, muss man nach Moskau, egal ob man Holz aus dem tropischen Regenwald oder Diamanten aus dem Fernen Osten verkauft. So kommen regelmäßig eine Menge reiche Geschäftsleute in die Stadt. Viele haben mittlerweile sogar eigene Wohnungen und Büros hier. Draußen auf dem weiten Land gibt es nichts. Wenn die Menschen dort überhaupt Arbeit finden, verdienen sie nicht mehr als 200 Euro im Monat, während sie hier in der Stadt zwischen 1000 und 3000 Euro bekommen können. Und hier besteht eben auch die Möglichkeit, Karriere zu machen. Gerade junge und hübsche Mädchen suchen einen reichen Mann, der sie heiratet oder als Mätresse nebenher hält und für sie bezahlt. Auf den Märkten und in den Randbezirken der Stadt kann man zwar günstig einkaufen, aber im Zentrum wohnen meist die Reichen und die Mittelklasse. Dementsprechend teuer ist das Leben hier.


      Moskauer bezeichnen alles bis hin zum dritten Autobahnring als Zentrum, obwohl man als Europäer eher den Bereich innerhalb des ersten Rings, den sogenannten Gartenring, für das Zentrum hält. Im größten Land der Erde sind die Dimensionen eben anders. Offiziell hat Moskau mittlerweile um die 11 Millionen Einwohner und ist damit schon die größte Stadt Europas. Allerdings, erzählt mir Viktor, kommen noch ein paar Millionen illegale Einwanderer und Russen aus anderen Regionen hinzu, die meist in den Vorstädten wohnen und als Taxifahrer, Arbeiter oder eben auch als Kriminelle ihr Glück suchen.


      Daheim angekommen, kochen Victor und ich Tee. »Die Russen mögen keinen Kaffee«, sagt Victor in leicht abfälligem Ton. Das ist eigentlich immer so, wenn er über Russen spricht. Dabei lag Victor bei mir bis jetzt selbst in der Russenschublade, denn in New York habe ich ihn durch eine Gruppe Russen kennengelernt. Er spricht außerdem fließend Russisch und sieht mit seinem slawischen Gesicht und den teuren Designerklamotten typisch russisch aus. Wenn man ihn darauf anspricht, empört sich Victor und stellt schnell klar: Er ist in erster Linie Jude, und Juden hatten es im Kommunismus nicht leicht. Nach der Perestroika konnten es gerade die Jungen unter ihnen nicht erwarten auszuwandern, und viele nutzten die Gelegenheit, um nach Israel zu gehen. Victor kommt ursprünglich aus Litauen, ist dann nach Israel gezogen und hat erst dort studiert, dann in den USA. Heute hat er einen litauischen und einen israelischen Pass. Nach dem Studium durfte er in den Staaten bleiben und startete seine Karriere als Banker. »Gerade als ich anfing, ein bisschen Geld zu machen, begann die Krise«, erklärt er mir. »Deswegen bin ich dann schnell der Einladung einer Moskauer Investmentbank gefolgt.«


      »Und? Verdienst du jetzt gut?«, frage ich. Victor mag diese direkten Fragen nicht. Er wirkt verlegen, doch der Zufall kommt ihm zu Hilfe. Es klingelt an der Türe.


      »Ah, das sind die Mädels.«


      »Was für Mädels?«, frage ich.


      »Hab’ ganz vergessen, dir Bescheid zu sagen. Meine Freundin kommt vorbei, und sie bringt eine Bekannte für dich mit.«


      »Du hast eine Freundin?«


      Das hätte ich nicht erwartet, nachdem Victor in den letzten Tagen keine Gelegenheit ausgelassen hat, Telefonnummern von wildfremden Mädchen zu sammeln.


      Victor bleibt die Antwort schuldig und macht den Frauen auf. Im Gang spielt sich das übliche Prozedere ab: Die Mädchen ziehen ihre schweren Pelzmäntel aus und legen Schal, Mütze und Handschuhe ab. Dann gehen beide ins Badezimmer, um sich schön zu machen. Victor kommt in der Zwischenzeit zurück in die Küche und grinst über beide Ohren.


      »Da hast du Glück gehabt. Ihre Bekannte sieht besser aus als sie«, meint er. Ich nicke nur. Wie Victor über Frauen spricht, macht mich immer sprachlos. Eigentlich bin ich kein Kind von Traurigkeit und habe schon einiges erlebt. Doch in Moskau komme ich irgendwie nicht in die Gänge. Ich weiß nicht, ob es die Fremde ist oder die billige Anmache, oder die Tatsache, dass die Mädels darauf einsteigen.


      »Heute wird das was. Die legst du flach!«, befiehlt Victor. »Jetzt bist du schon fünf Tage hier und hast immer noch keine klargemacht.« Draußen tut sich etwas. Die Mädels kommen aus dem Badezimmer. Beide tragen modische Kleider, wie für den Klub oder ein feines Restaurant, nicht für zu Hause. Von der Küche aus kann ich einen Teil des Gangs sehen. Ich bin überrascht, als ich sehe, wie die beiden ihre großen Handtaschen aufmachen, jeweils ein Paar High Heels rausholen und sie anziehen.


      »Die Frauen hier sind immer topmodisch«, sagt Victor. Auch zu Hause müssen sie gut aussehen, gerade wenn es um ein Date mit einem Investmentbanker und seinem Freund geht. Nach einem Stylecheck im Spiegel betreten die Mädels die Küche und werden mir vorgestellt. Ich komme mir irgendwie schlampig und underdressed vor, denn ich sitze mit weiter Jeans und lässigem T-Shirt am Tisch. Am schlimmsten sind Victors Gäste-Hausschuhe. Die könnte auch mein Großvater besessen haben.


      »Das ist Victoria, meine Freundin«, sagt Victor. »Und das ist ihre Bekannte, Marina.«


      Ich stelle schnell fest, dass Victoria kein Englisch spricht. Marina kann ein paar Brocken, und wir können wenigstens ein bisschen reden. Victoria, erfahre ich, ist Mitte zwanzig und stammt aus einer Stadt 500 Kilometer südöstlich von Moskau. Sie hat BWL studiert und arbeitet jetzt für eine Versicherung. Dort verdient sie um die 1000 Euro. Das ist nicht viel, wenn man nicht aus Moskau kommt und die horrenden Mieten zahlen muss. Da kommt ein Investmentbanker wie Victor gerade recht. Der macht großzügige Geschenke, zahlt fürs Ausgehen und geht mit ihr einkaufen. Wenn sie Glück hat, lädt er sie sogar in den Urlaub ein. Das alles ist in Moskau nicht unüblich. Es gehört zur russischen Kultur, dass Männer Frauen teure Geschenke machen. Je teurer das Geschenk, desto größer die Liebe und umso größer die Zuneigung der Frau. Victoria hat braune Augen und braunes lockiges Haar. Sie ist eigentlich ganz hübsch. Ihr Kleid ist ein teures Original oder eine gute Kopie von Dolce & Gabbana mit tiefem Ausschnitt. Sie hat schöne lange Beine und trägt halterlose Strümpfe, deren spitzenbesetzes Ende kurz aufblitzt, als sie die Beine übereinanderschlägt. Am Ende der endlosen Beine sind modische High Heels mit den längsten Absätzen, die ich je gesehen habe. Victoria erwischt mich dabei, wie ich sie mustere, und grinst frech. Das Gesicht ist freundlich, hat aber auch etwas Verruchtes. Sie trägt eine Menge Make-up, aber das ist ebenfalls normal in Russland.


      »O Mann, diese russischen Frauen«, denke ich. »Das sind schon besonders hübsche Wesen. Oder vielleicht doch eher sexy? Irgendwie auch ein bisschen nuttig. Nein, nicht die vulgäre Form. Eher wie ein First-Class-Callgirl.«


      Marina entschuldigt sich und geht kurz auf die Toilette. »Eigentlich finde ich sie nicht so toll«, meint Victor. »Wen?«, frage ich.


      »Die da«, sagt Victor und nickt falsch grinsend zu Victoria. »Aber sie ist gut im Bett, und ich sollte eine Freundin haben, die im Haushalt behilflich ist und mir ein bisschen Stabilität bringt. Sonst würde ich ja nur noch rumficken.« Ich bin schockiert über Victors Offenheit vor Victoria.


      »Keine Angst«, sagt der. »Die versteht nichts. Sie kann doch kein Englisch.«


      Ich bin still und nicke. »Vielleicht wird man so, wenn man eine Frau nach der anderen konsumiert«, denke ich.


      »Frauen gibt es hier wie Sand am Meer«, sagt Victor. »Es ist verrückt. Kaum schickst du eine nach Hause, steht schon die nächste vor der Tür. Es kommen immer neue. Sie werden jünger und jünger. Alle sind hübsch und wissen, was sie zu tun haben. Sie stammen aus der Vorstadt oder aus den Regionen. Es gibt unaufhörlich Nachschub.«


      »Wahnsinn«, denke ich. Das ist langsam nicht mehr real.


      Marina ist zurück. Ich bin noch nicht richtig warm geworden mit ihr. Sie hat blonde lange Haare und trägt ein Kleid im gleichen Stil wie Victoria. Ich erwische mich beim Gedanken daran, ob sie ebenfalls halterlose Strümpfe anhat.


      »So, wir lassen euch jetzt allein«, meint Victor und geht mit seiner Freundin ins Schlafzimmer.


      »Sollen wir rüber ins Wohnzimmer?«, frage ich Marina. »Dort ist es bequemer. Willst du einen Drink? Etwas anderes als Tee?«


      »Nein, danke, ich trinke nicht«, antwortet sie.


      Ich nehme sie an der Hand und führe sie ins Wohnzimmer. Dort sitzen wir auf der Couch und reden. Marina ist 27 und arbeitet als Ärztin in einer Frauenklinik. Als Gynäkologin verdient sie dort 200 Euro im Monat. Daheim wartet ein sechsjähriger Sohn auf sie.


      »Wie kommst du mit so wenig Geld in Moskau zurecht? Und wo ist der Vater?«, frage ich.


      »Wir haben eine Wohnung am Stadtrand. Die gehört meiner Familie, also müssen wir keine Miete zahlen. Der Vater ist schon lange weg. Er war ein Loser, und ich habe ihn verlassen.«


      »Zahlt er für den Kleinen?«


      »Nein. Ich weiß nicht mal, wo er ist. Hab’ seit Jahren nichts mehr von ihm gehört. Ich verdiene gerade genug, um uns beide durchzubekommen. Ich mache nebenher in der Klinik Abtreibungen. Das wird hier oft gebraucht. Gerade in der Vorstadt.«


      Aus dem Schlafzimmer nebenan hören wir plötzlich lautes Stöhnen. Es wird lauter und lauter. Nein, es ist nicht Victoria, die da stöhnt, sondern Victor. Ich komme ein wenig unter Zugzwang, lege meine Hand auf Marinas Knie und streichle es. Langsam fahre ich mit der Hand ihr Bein hinauf. Sie sieht mich wartend an. Das Stöhnen im Nachbarzimmer wird noch lauter, und man hört mittlerweile auch das Bett gegen die Wand knallen. Wir schauen uns an und müssen plötzlich lachen. Irgendwie mag ich Marina, doch eine erotische Spannung gibt es zwischen uns beiden nicht. Ich merke, dass meine Hand auf ihrem Oberschenkel fehl am Platz ist und diese Frau mehr Respekt verdient hat. Sie ist eine alleinerziehende Mutter und schlägt sich durch, mit dem Kampfeswillen einer Löwin. Wahrscheinlich könnte ich sogar mit ihr schlafen, aber das fühlt sich einfach nicht richtig an. Langsam nehme ich meine Hand von ihrem Schenkel. Sie dankt es mir mit einem offenen und netten Lächeln.


      »Willst du noch einen Tee?«, frage ich.


      »Nein, ich glaube, ich fahre jetzt nach Hause. Mein Kleiner wartet auf mich. Er ist allein, und es ist schon spät.«


      Marina wechselt die Schuhe und packt sich dick für den Winter ein. Ich bringe sie noch hinunter zur Straße, besorge ihr ein Taxi und zahle die Fahrt hinaus in die Vorstadt. Bevor sie einsteigt, küsst sie mich zärtlich auf die Wange.


      »Du bist ein Guter. Ich bin mir nicht sicher, ob diese Stadt etwas für dich ist. Leb wohl. Ich hoffe, wir sehen uns einmal wieder«, flüstert sie mir ins Ohr.


      Als ich zurück in die Wohnung komme, ist es ruhig. Ich trinke ein Bier, sehe aus dem Fenster und lasse meine Gedanken schweifen. Russland ist ein hartes Land. Nicht nur wegen des Wetters, sondern auch wegen der Lebensumstände. Nein. Moskau ist keine Stadt für mich. Abgesehen von der anderen Kultur und dem schamlosen Konsumieren, muss man hier eine Menge Geld verdienen, um das Leben genießen zu können. Ich suche mir lieber eine andere Stadt. Vielleicht gehe ich auch zurück nach New York … Ich schaue auf die Uhr. Es ist Zeit, ins Bett zu gehen, aber vorher mache ich mir noch eine Tasse Tee. Als ich warte, bis das Wasser kocht, kommt Victoria in die Küche. Sie ist in Unterhosen und hat ein T-Shirt darüber.


      »Machst du mir bitte auch einen?«, fragt sie auf Englisch.


      »Was? Du sprichst Englisch?« Ich bin überrascht.


      »Oh, da hab ich mich wohl verplappert. Ja, ich hatte während meines Studiums mehrere Kurse in Geschäftsenglisch. Aber sag bitte Victor nichts davon. Er würde sich wahrscheinlich schämen.«


      Da bin ich zwar anderer Meinung, aber es ist wohl besser, ich mische mich in seine Angelegenheiten nicht ein. »Keine Angst. Wo ist Victor?«, frage ich. »Der ist fix und fertig und schläft.« Victoria grinst zufrieden. Danach sitzen wir zusammen am Tisch und unterhalten uns eine Weile. Ihr Englisch ist perfekt.

    

  


  
    
      


      Im Garage Klub


      Zwei Tage später. Wir sind mit den beiden Rich Kids vom Shambala zur R ’n’ B-Nacht im Garage Klub verabredet. Vor der Tür stehen wieder außergewöhnliche Autos. Dieses Mal sehen sie aus, als kämen sie direkt aus einem Playstation-Spiel. Japanische und amerikanische Streetracer, aufgemotzt bis zum Geht-nicht-mehr. Fast alle sind in Sonderfarben lackiert, einige mit aufwendigen Airbrush-Motiven verziert. Es ist kalt draußen, und es liegt Schnee. Aus den Autos dröhnt lauter Hip-Hop, die Türen sind offen, und drum herum stehen die Besitzer anderer Wagen und heiße Mädchen in viel zu knappen Klamotten. Im Klub selbst geht es noch ruhig zu, anscheinend findet der Warm-up draußen statt. Victors Freund ist Immobilienmakler und einer der Eigentümer des Klubs. Wir sitzen mit ihm am Tisch und sprechen über die wilden 90er-Jahre in Moskau. Victors Freund hat noch bis vor ein paar Jahren Red Bull in Russland vertrieben. Er erzählt, dass er eines Tages nach Hause kam und seine Wohnungstür aufgebrochen war. In der Wohnung warteten ein paar schwere Jungs und baten ihn freundlich, den Vertrieb des Energydrinks an sie abzutreten.


      »Das war die Mafia«, sagt er. Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren – er unterschrieb. Nun hat er ein besseres »kryscha«, meint Victors Freund.


      »Kryscha?«, frage ich.


      »Das heißt ›Dach‹, und damit ist der Schutz gemeint«, erklärt Victor. »Du kannst zwei Arten von ›kryscha‹ haben, den Geheimdienst, früher war das der KGB, heute heißt er FSB. Oder die Mafia. Am besten hast du Kontakte zu beiden. Du brauchst ein ›kryscha‹, wenn du Geschäfte machen willst.«


      »Ab welcher Größenordnung?«, hake ich nach.


      »Ich denke, du kommst auf deren Radar, meistens durch die Steuerbehörde oder deine Konkurrenz, wenn du mehr als 250 000 Dollar Jahresumsatz machst. Davor bist du für die eine zu kleine Nummer, und sie lassen dich in Ruhe, außer du störst die Geschäfte eines ihrer Schützlinge.«


      »Interessant. Wie muss ich mir das konkret vorstellen?«


      »Das ist wie eine Steuer. Du gibst einen gewissen Prozentsatz deines Gewinns oder Umsatzes ab. Manchmal ist es auch das ganze Geschäft, wenn es deren Aktivitäten stört oder sehr profitabel ist.«


      Victors Freund fügt hinzu: »Ein Bekannter von mir hat in einer Stadt 300 Kilometer außerhalb von Moskau in einen Computertomografen investiert. Das war weit und breit das einzige Gerät und wurde so zur Goldgrube. Es dauerte nicht lange, bis sich das herumsprach und die Mafia bei ihm vor der Tür stand. Sie haben ihm das Ding einfach abgenommen. Gott sei Dank lief das Gerät lange genug, um die Anschaffungskosten wieder reinzuspielen. Er hat also kein Geld verloren, aber auch keins gewonnen.«


      Dann kommen endlich unsere beiden Mädels zu uns an den Tisch. Sie bewegen sich anmutig wie Models, und ich frage mich, wie viele Stunden sie das wohl vor dem Spiegel geübt haben. Victors Freund verabschiedet sich. Er muss nach Hause zu seiner Frau, sagt er. Nastia und Sveta sehen noch besser aus als vor ein paar Tagen. Wir bestellen uns ein paar Drinks und reden. Leider ist die Unterhaltung oberflächlich, überheblich und mir einfach zu flach. Wir haben uns im Shambala zwar nur kurz getroffen, aber dort waren die Mädels ganz anders. Das muss wohl am Alkohol gelegen haben – entweder an meinem Pegel oder an ihrem. Nach einer Weile wird mir das Geplapper zu blöd. Ich beschließe, mich an die Bar abzusetzen. Erst mal, um mir einen Drink zu holen, aber vielleicht finde ich dort ja auch bessere Unterhaltung. Der Klub füllt sich langsam, aber es ist anscheinend immer noch zu früh. Na ja, es ist Sonntagnacht um halb eins. Was soll man erwarten? Victor meinte, der Klub sei ab ein Uhr voll. Mal sehen.


      »Barkeeper! Bitte noch einen Wodka Red Bull.« An der Bar sitzen zwei Frauen. Eine Dunkelblonde mit guter Figur und Pagenschnitt und eine kleine Braunhaarige mit leicht asiatischen Augen. Soll ich sie ansprechen? Nee, da kommt sicher noch etwas Besseres. Der Barkeeper stellt mir meinen Drink an die Bar und redet dann mit den Mädels. Sie scheinen befreundet zu sein. Ich beschließe, noch ein bisschen so zu tun, als ob ich auf meinen Drink warte. Ich kann einfach nicht zurück an unseren Tisch. Auf einmal steht Victor vor mir.


      »Mann! Diese Weiber sind so blöd. Das geht gar nicht.«


      Ich nicke.


      »Was ist denn mit diesen beiden hier?«, fragt er. Ich zucke desinteressiert die Schultern, aber Victor wartet nicht mal meine Antwort ab, bevor er die beiden anspricht. Ich kann mir schon vorstellen, was er jetzt wieder für einen Blödsinn labert. Das ist Chris, Superstar, DJ, Hubschrauberpilot und so weiter. Nach fünf Minuten dreht er sich zu mir: »Das sind zwei Ballerinen aus dem Bolschoi-Theater. Klasse, oder? Welche von beiden willst du?«


      »Wenn’s denn sein muss, nehme ich die Blonde«, antworte ich missmutig. Langsam geht mir die ewige Anmacherei auf die Nerven. Die Braunhaarige, erfahre ich, heißt Lili und ist die Tochter von einem der größten Mafiabosse Russlands. Lili ist nicht besonders groß, ein bisschen kräftiger, und man würde auf den ersten Blick nicht denken, dass sie im besten Ballett der Welt tanzt. Sie hat einen russischen Popstar als Freund und gehört zur besseren Gesellschaft Moskaus.


      Victor packt mich an der Hand und schiebt mich zur Blonden. »Das ist Julia, sie ist auch Ballerina am Bolschoi.«


      Er sagt das so stolz, als kenne er Julia schon seit seiner Kindheit. Wir stellen uns vor und schütteln die Hände.


      »So, Ballerina am Bolschoi. Ist das eine große Sache?«, frage ich. Sie belehrt mich sofort: »Das Bolschoi ist das beste Ballett der Welt.«


      »Das sind Stars!«, fügt Victor hinzu.


      »Ah, Entschuldigung. Ich bin Kunstbanause.« Sie nimmt’s gelassen. Dann füge ich beiläufig hinzu: »Aber ich hatte schon mal eine Ballerina als Freundin. Damals in New York. Sie war bei Alvin Ailey, aber das ist eher moderner Tanz.«


      Victor stellt fest, dass die beiden reichen Gören weitergezogen sind.


      »Wollen wir uns wieder an den Tisch setzen?«, fragt er. Die beiden Mädels haben Interesse und kommen mit. Dann reden wir den Rest der Nacht.


      Julia ist interessant und mir ist zuerst nicht aufgefallen, was für einen Spitzenkörper sie hat. Sie ist 24 Jahre alt und tanzt bereits seit ihrer Jugend am Bolschoi. Ihre Mutter war selbst Primaballerina und trainiert sie jetzt. Ihr Stiefvater war der Direktor des Bolschoi, ist aber schon im Ruhestand. Außerdem hat Julia schon sechs Jahre in Valencia getanzt, bevor sie wieder zurückkam.


      »Was? Freiwillig von Spanien nach Moskau?«, frage ich.


      »Wie gesagt: Das Bolschoi ist die beste Gruppe der Welt, und Moskau ist nun einmal meine Heimatstadt. Ich wollte zurück, aber heute bereue ich den Schritt manchmal. Vielleicht wäre ich in Spanien glücklicher.«


      Wie sich herausstellt, spricht Julia sehr gut Englisch und fließend Spanisch.


      »Der Manager hier ist unser Freund«, erklärt sie. »Wir sind fast jeden Sonntag hier, denn übers Wochenende müssen wir tanzen. Unser freier Tag ist Montag.«


      »Ah, das trifft sich gut. Ich arbeite morgen, und Chris fliegt am Mittwoch schon wieder zurück. Er könnte einen englischsprachigen Stadtführer brauchen«, meint Victor.


      Julia ist von der Idee nicht so begeistert: »Mal sehen. Vielleicht«, antwortet sie nur.


      Gegen drei Uhr in der Früh ist es Zeit, nach Hause zu gehen. Lili hat einen eigenen Fahrer, der draußen im schwarzen 6er-BMW auf sie wartet. Julia nimmt Victors Angebot an, sie nach Hause zu fahren. Er sitzt mit seinem Fahrer vorne, während ich hinten mit Julia rede. »Sehe ich dich noch einmal, bevor ich fahre?«, frage ich vorsichtig.


      »Hier ist meine Nummer, ruf mich morgen an, und dann sehen wir mal.«


      Als wir angekommen sind, steige ich zuerst aus und öffne ihr die Tür. Ihr gefällt das, und sie gibt mir zum Abschied ein Küsschen auf die Wange. Danach fahren wir zu Victor, und ich tippe ihr noch eine Gutenacht-SMS. Sie antwortet nicht.


      »Und, wie findest du die?«, fragt Victor.


      »Zuerst hatte ich gar kein Interesse. Aber als ich dann mit ihr gesprochen habe, habe ich gemerkt, wie schön und charmant sie ist. Und intelligent ist sie auch noch. Klasse Frau!«


      »Na? Da ist aber einer verknallt, hm?«, kommt es von Victor zurück.


      »Verknallt? Das wäre wohl übertrieben. Aber sie hat mir auf jeden Fall imponiert und ist das beste Mädchen, das ich bis jetzt in Moskau getroffen habe«.


      »Na ja, vielleicht wird’s doch noch was mit deinem Moskau-One-Night-Stand …«


      »Bin mir nicht so sicher. Sie meinte, sie hat einen Freund.«


      »Das bedeutet hier nicht viel«, entgegnet Victor.


      Am nächsten Tag rufe ich Julia an, aber sie geht nicht ans Telefon. Nach drei Versuchen gebe ich auf, ich will nicht aufdringlich sein. Victor ist am Abend enttäuschter als ich. Er will unbedingt, dass ich Sex habe, bevor ich zurück nach Spanien fliege. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er einen Freund sucht, mit dem er durch die Stadt ziehen und Frauen aufreißen kann. Deswegen würde es ihm ganz gut gefallen, wenn ich einen Grund hätte, nach Moskau zurückzukommen. Ich bin mir jedoch nicht sicher, ob ein One-Night-Stand Grund genug wäre, in diese fürchterliche Stadt zu ziehen. Früher habe ich New York mit Sodom und Gomorrha verglichen, aber Moskau scheint tausend Mal schlimmer und viel dekadenter zu sein.


      Am nächsten Tag schicke ich Julia wieder eine SMS. Ich würde sie wirklich gern sehen, bevor ich zurückfliege. Tagsüber ist jedoch Funkstille, ich bin enttäuscht. Vielleicht hat Victor sogar recht damit, dass ich bin ein bisschen verknallt bin. Als Victor schließlich von der Arbeit kommt, gehen wir in ein Sushi-Restaurant. Von unterwegs ruft er Lili an und versucht, beide einzuladen. Als er auflegt, grinst er: »Die tanzen gerade noch, aber wir treffen sie nach ihrer Vorstellung und gehen auf einen Drink.«


      Ich bin zufrieden und denke darüber nach, wie ich mich verhalten soll. Gegen elf treffen wir die Mädels in einer Bar. Ich flirte mit Julia wie ein Weltmeister und habe Erfolg. Erst nimmt sie meine Hand, dann kommen wir uns näher. Als Lili gehen will, ergreift Victor die Initiative und lädt beide noch zu sich ein. Lili und Julia kommen mit. Daheim trinken wir weiter. Victor unterhält Lili, damit sie nicht zu früh fährt. Als Julia und ich uns endlich küssen, geht Lili nach Hause und Victor ins Bett. Endlich haben wir Zeit für uns. Die Nacht wird durchgemacht! Wir haben Sex, und es ist der beste seit Langem. Danach liegen wir zusammen im Bett und reden. Wenn ich Julia im Arm halte, fühle ich, wie Energie zwischen uns beiden fließt. Das geht so weit, dass wir beide zu zittern beginnen und uns dann noch fester aneinanderdrücken.


      Um acht Uhr muss sie gehen: »Ich muss um zehn beim Training sein und vorher noch nach Hause, mich fertig machen.«


      »Wird’s denn gehen?«, frage ich mit schlechtem Gewissen.


      »Es muss wohl, aber das war es wert«, schnurrt Julia zufrieden, und wir verabschieden uns mit einem langen Kuss. Danach packe ich meine Sachen. Währenddessen kommt Victor aus dem Schlafzimmer.


      »Na endlich! Chris hat gepunktet. Das war aber auf den allerletzten Drücker.«


      »Und nicht nur das …«, füge ich hinzu. »Jetzt bin ich tatsächlich ein bisschen verknallt. Die Frau ist einfach klasse und im Bett eine Granate.«


      »Gut, dann kann ich dich ja beruhigt nach Hause schicken, oder?«


      Eine Stunde später sind wir schon unterwegs zum Flughafen. Es schneit fürchterlich. Wieder fahren wir auf dem sechsspurigen äußeren Autobahnring, dem MKAD, vorbei an den Plattenbauten der Vorstadt. Unser Geländewagen schlingert um Lastwagen und langsame Ladas. Hin und wieder geht es auch über den Standstreifen, wenn sonst kein Vorbeikommen ist. Dort stehen zahlreiche liegen gebliebene Fahrzeuge, aber wir schaffen es immer wieder, gerade noch auszuweichen. Dabei kommt unser schwerer Wagen mehrmals ins Schlingern, aber der Fahrer bekommt ihn jedes Mal wieder unter Kontrolle.


      Victor schweigt. Ich sehe von hinten auf den Tachometer und mache mir Sorgen. Nein, nicht darüber, dass ich meinen Flug verpassen könnte. Ich habe alle Zeit der Welt, auf mich wartet kein Job mehr, und ein weiterer Abend mit Julia käme mir gelegen. Nein, ich sorge mich um mein Leben, denn unser Geländewagen rast mit bis zu 150 Sachen über die schneebedeckte Piste. Es gibt unangekündigte Spurwechsel über sechs Spuren. Das Wort »Mindestabstand« kennt unser Fahrer nicht. Es scheint, als versuche er, den Lada vor uns von der Straße zu drängen.


      »Victor«, sage ich leise. »Es ist nicht so schlimm, wenn ich meinen Flug verpasse. Ich mach’ mir vor Angst gleich in die Hose. Mein Leben ist mir wichtiger.«


      »Haha, du Extremsnowboarder hast Schiss? Das soll was heißen. Es geht eigentlich nicht um dich. Ich muss zurück ins Büro, denn ich habe um elf ein Meeting. Fürchte, da musst du durch, Junge.«


      Nach einer Horrorfahrt kommen wir endlich am Flughafen an. Victor sagt etwas auf Russisch zu seinem Fahrer und klopft ihm anerkennend auf die Schulter. Ich habe weiche Knie.


      »Jetzt musst du allein weiter, denn mir geht die Zeit aus. Mach’s gut, und lass uns am Wochenende mal telefonieren.«


      Ich bedanke mich bei Victor für seine Gastfreundschaft und Fürsorglichkeit. Danach renne ich zum Terminal.


      »Warum sind Sie so bleich im Gesicht?«, fragt die nette Dame am Check-in. Ich bin gerade noch rechtzeitig.


      »Nichts«, antworte ich. »Hatte ’ne lange Nacht.«


      »Na, hoffentlich war sie hübsch, und es hat sich gelohnt.«


      »Ja, das war sie«, sage ich grinsend.


      »Dann kommen Sie bald wieder nach Moskau, und fliegen Sie mit unserer Airline. Abflugzone A, Gate 10. Beeilen Sie sich, die Passkontrolle und der Sicherheits-Check brauchen immer eine Weile.«


      Als wir abheben, sehe ich aus dem Fenster die graue und trostlose Moskauer Vorstadt. Ich lasse die letzten Tage noch mal Revue passieren. Nein, Moskau ist nichts für mich, ich freue mich auf mein warmes Teneriffa. Doch Julia war klasse. Ich grinse vor mich hin und spüre ein wohliges Gefühl in der Magengegend. »Das sind wohl die berühmten Schmetterlinge im Bauch«, denke ich, als wir aus den Wolken fliegen und ich nach zehn Tagen endlich wieder die Sonne sehe.

    

  


  
    
      


      Abschied von der Insel


      Ein halbes Jahr später, im August, fahre ich in den Süden Teneriffas, um Julia vom Flughafen abzuholen. Wir haben uns in den letzten Monaten viele E-Mails geschickt und oft telefoniert. Wie wird wohl das Wiedersehen? Ich kenne sie eigentlich gar nicht. Sie ist ganz schön mutig, einfach so ins Ungewisse zu fliegen. Als wir uns am Terminal wiedersehen, umarmt mich Julia, und wir küssen uns. Da ist es wieder, dieses Gefühl. Alles ist gut. Meine Wohnung im Norden imponiert ihr. Die Zimmer haben alle eine Glaswand mit Blick aufs Meer. Der Strand liegt direkt vor uns, und meine Terrasse ist drei Mal so groß wie das Apartment selbst.


      »Und das ist das Gästezimmer«, sage ich, als ich Julia herumführe.


      »Dann schlafe ich hier«, sagt Julia, und ich bin mir nicht sicher, ob das eine Frage oder eine Aussage ist.


      »Nein«, sage ich, »du schläfst natürlich bei mir im Zimmer.«


      Die Woche, die wir zusammen verbringen, vergeht wie im Flug. Julia kullern ein paar Tränen herunter, als wir uns am Flughafen verabschieden.


      »Wann treffen wir uns wieder?«, fragt sie.


      »Keine Ahnung, kann ich noch nicht sagen. Im Moment bin ich immer noch ein wenig planlos.«


      Dann ist Julia auch schon auf dem Weg. Ich stehe mit meinem Wagen am Medano-Strand und schaue ihrem Flieger beim Abflug zu. Danach fahre ich zurück in den Norden. Als ich über die Hügel komme, geht im Westen gerade die Sonne unter. Sie fällt, wie fast jeden Tag, gefolgt von einem roten Glühen am Himmel in den Atlantik. »Soll ich zurück nach New York?«, denke ich. Oder doch nach Moskau? Ich kann mich nicht entscheiden und bleibe erst mal hier. Geld habe ich noch genug.


      Ende September ruft mein Vermieter an. »Und?«, fragt er. »Verlängerst du den Mietvertrag noch einmal für ein Jahr?«


      Spontan sage ich: »Nein, ich ziehe nach Moskau.«


      Nach dem Gespräch telefoniere ich mit Victor und frage ihn, ob ich bei ihm wohnen kann, bis ich einen Job und eine Bleibe gefunden habe.


      »Na klar!«, meint er. »Das sind tolle Neuigkeiten. Wir werden eine Menge Spaß haben.«


      Danach buche ich meinen Flug. Meine Sachen müssen allerdings erst mal zu meiner Mutter nach Bamberg, denn ich reise ins Ungewisse. Wer weiß, wie lange ich in Moskau bleiben werde?


      Anfang Oktober verlasse ich Teneriffa mit 180 Kilo Übergepäck. Draußen scheint die Sonne, und es hat immer noch 30 Grad. Die anderen Touristen staunen nicht schlecht, als ich in Teneriffa unter anderem ein Snowboard aufgebe.

    

  


  
    
      


      Julia


      Drei Monate nach meinem Umzug nach Moskau ziehe ich mit Julia zusammen. Wir haben ein günstiges Apartment mitten in der Stadt gefunden. Nun wohnen wir an der Metrostation Majakowskaja. Von dort hat Julia es nicht weit zum Bolschoi. Ich zahle fast die ganze Miete. Julia gibt einen symbolischen Betrag dazu, denn sie verdient als Ballerina weniger als 1000 Euro im Monat, und die Wohnung kostet allein 800 Euro Miete. Das Apartment hat drei Zimmer, ist aber schrecklich eingerichtet. Im Schlafzimmer hängen rosafarbene Vorhänge mit Spitze an den Enden. Die Küche ist spartanisch möbliert, und der Gasherd ist noch aus den 80ern. Das alles ist mir egal. Hauptsache, ich bin mit Julia zusammen. Ich denke, ich habe meine Traumfrau gefunden. Julia ist intelligent, sieht gut aus und liest mir jeden Wunsch von den Augen ab. Sie geht am Morgen zum Training, kommt aber am Nachmittag, vor der Abendvorstellung, nach Hause, und wir haben viel Spaß.


      Es ist Mai und nicht mehr weit bis zu Julias Geburtstag. Wir reden am Abend über ihre Party, und ich lerne, dass man in Russland seine Freunde in ein Restaurant einlädt. Das kostet dann um die 1000 Euro. Dafür bekommt man von ihnen auch ziemlich teure Geschenke. Julia erwartet Präsente im Wert von zwei- bis dreihundert Euro von ihren Freundinnen. »Mann o Mann«, denke ich. »Wie viel muss ich dann erst investieren? In den letzten Monaten hatte ich kaum Arbeit, und langsam geht mir das Geld aus.«


      An diesem Abend haben wir Sex miteinander und fallen danach erschöpft in die Federbetten und schlafen. Bevor ich wegdöse, denke ich: »Was für eine Frau! Volltreffer. Die will ich heiraten.«


      Am nächsten Tag steht Julia mit dem falschen Fuß auf, denn schon am Morgen provoziert sie einen Streit, obwohl es dazu gar keinen Anlass gibt. Das ist der Anfang vom Ende. Von diesem Tag an wird es immer schlimmer. Julia scheint unzufrieden mit mir, meinem Einkommen und meinem Sozialstatus. Auf der anderen Seite sagt sie mir immer wieder, dass sie mich liebt. Zwei Monate später habe ich noch immer keinen Job, und mir geht definitiv das Geld aus. Julia hat den Sommer über frei und will in den Urlaub fliegen. Als ich ihr sage, dass ich mir das im Moment nicht leisten kann, ist sie enttäuscht.


      »In Russland zahlt ein Mann für seine Frau«, sagt sie und reibt damit Salz in meine offenen Wunden. Ich bin am Ende. Jetzt bin ich in einem total fremden Land, versuche, mich gerade zurechtzufinden und Geld zu verdienen, fühle mich von der Situation sowieso schon überfordert, und nun nennt mich meine einzige Bezugsperson, meine Freundin, auch noch einen Verlierer. Mir ist zum Heulen. Doch das bringt nichts. Ich war noch nie jemand, der aufgibt. Nach kurzer Zeit fange ich mich und schlage verbal zurück.


      »Sag mal, spinnst du? Weißt du überhaupt, warum ich hier bin und warum ich in dieser schlimmen Lage bin? Wegen dir, Julia. Wegen dir. Ich bin deinetwegen hergekommen!«, schreie ich sie an.


      Danach ist Julia ruhig. Eine Woche später buchen wir den Urlaub. Ich habe mir Geld von meiner Mutter geliehen, und Julia zahlt ihren Anteil selbst.

    

  


  
    
      


      Der Geheimdienst FSB


      Nach drei Monaten in unserem kleinen Apartment an der Metrostation Majakowskaja ziehen wir in eine Wohnung, die Julias Familie gehört.


      Nach dem Kommunismus haben die Familien, die in einer dieser Wohnungen wohnten, diese geschenkt bekommen. Wohlgemerkt nur die Wohnung, nicht aber das Grundstück, auf dem das Wohnhaus steht, was heute oft zu Problemen führt, wenn die Stadt den Grund an einen Baulöwen verkauft und der anstatt des alten Stalin-Plattenbaus einen modernen Wohnblock darauf setzen will. Da kann es schon mal passieren, dass Schlägertrupps auftauchen und die Bewohner zum Verkauf bewegen, oder die alten Besitzer werden in wertlose neue Plattenbauten in die Vorstadt umgesiedelt. Das Ganze ist, wie so oft in Russland, natürlich völlig legitim und wird sogar von der Polizei unterstützt.


      Julias Familie besitzt mehrere Apartments. Es ist ein nettes Haus aus den 60ern, relativ sauber und ruhig. Leider liegt es nicht genau im Zentrum, ist davon aber auch nur zwanzig Minuten mit dem Auto oder der Metro entfernt, was in der größten Stadt Europas immer noch als zentral gilt. Die ersten Monate verlaufen ruhig. Bei einem Familienabendessen treffe ich Kolja. Er ist mit Julias Cousine verheiratet und ein führender Manager bei Yukos. Im Moment lebt er in Singapur und leitet die Asiengeschäfte des größten russischen Ölunternehmens. Kolja lebte mit seiner Frau erst in unserem Apartment und kaufte dann später ein eigenes in der Nähe. Seine Wohnung hat 160 Quadratmeter, sehr viele Zimmer, eine eigene Sauna und einen Jacuzzi. Die Küche ist phänomenal eingerichtet. Das Audio-System und Heimkino mit Riesenplasma-Bildschirm sind auch nicht von schlechten Eltern. Koljas Frau lebt mit dem Sohn immer noch in dem Prachtapartment. Der Junge soll in Russland zur Schule gehen und dort aufwachsen. Außerdem lebt der Rest der Familie nur einen Spaziergang weit weg. Wir nun auch. An diesem Abend trinken wir viel Wodka mit Julias Vater und Kolja. Es ist das zweite Saufgelage mit Julias Familie, und ich beweise Standfestigkeit. Julias Vater meint noch: »Ich hab keine Ahnung, wo dieser dünne Junge den ganzen Wodka hinsteckt, aber Respekt. Er kann saufen wie ein Russe«. Als er das sagt, fühle ich mich geehrt. Kolja zwinkert mir zu, und wir kippen den nächsten Wodka herunter, während die Frauen am Tisch die Augen verdrehen.


      Nur ein paar Wochen später, Kolja ist längst zurück in Singapur, wird der Chef und Besitzer von Yukos, Michail Chodorkowski, in Nowosibirsk am Flughafen aus seinem Privatjet gezogen und verhaftet. Er hatte wohl ein paar strategische Fehler gemacht und sich mit Putin überworfen. Er wird jetzt wegen Steuerhinterziehung angeklagt. Die Familie ist unsicher. Was wird nun aus Kolja? Bei uns im Apartment steht noch eine Auszeichnung, die er von seinem Chef für seine Dienste erhalten hat. Kolja beschließt, in Singapur zu bleiben. Seine Frau und sein Sohn fliegen ihn regelmäßig besuchen. Dann geht in der Familie das Gerücht um, dass auch Kolja gesucht wird. Seine ehemalige Assistentin wurde von Geheimdienstleuten abgeholt und verschwand für eine Woche. Ihr Mann hatte Alarm geschlagen. Die Familie hängt sich rein, lässt Beziehungen spielen, und nach einer Woche kommt die arme Frau wieder frei. Man fährt sie direkt vom FSB-Gebäude zum Flughafen, und sie nimmt mit ihrer Familie den nächsten Flieger nach Singapur. Der Umzug wird später abgewickelt. Der FSB ist der Inlandsgeheimdienst, man könnte sagen, so etwas wie die Stasi in der ehemaligen DDR. Ob der FSB so gut organisiert sei wie die Stasi damals, frage ich russische Freunde, doch die lachen nur und meinen: »Ihr Deutschen habt schon immer alles bis zur Perfektion betrieben. So gut sind wir Russen nicht«. Dementsprechend chaotisch müsse man sich den FSB vorstellen. Ich habe bis heute noch nicht herausgefunden, wie tief die Spitzelei des FSB geht, obwohl ich schon Kontakt mit dem Geheimdienst hatte.


      Ein halbes Jahr später. Es ist Montagmorgen, acht Uhr. Julia hat frei, liegt neben mir im Bett und schaut fern, während ich meine E-Mails checke. Plötzlich klingelt es an der Tür. Wir gehen generell nicht an die Tür, wenn es kein angemeldeter Besuch ist. Denn dann sind es fliegende Händler oder Zigeuner, die betteln wollen. Doch das Klingeln hört nicht auf, sondern wird stärker, bis die Leute draußen schließlich Sturm klingeln. Ich bekomme nach knapp fünfzehn Minuten genug und stürme wütend zur Tür. Als ich die Tür zum Vorraum öffne, werde ich gepackt und unsanft an die Wand gedrückt. Vor mir stehen zwei unscheinbar aussehende Männer. Sie labern mich auf Russisch zu, und ich versuche, ihnen beizubringen, dass ich Deutscher bin und kein Russisch spreche. Einer von ihnen hält mir einen Dienstausweis hin. Der andere einen kopierten Steckbrief, auf dem ich ein Bild von Kolja erkenne. Aha, der Geheimdienst. »Was nun?«, denke ich. Julia bleibt stumm im Apartment. Einer von den Typen hält mich an die Wand gedrückt, der andere will gerade in die Wohnung gehen, als die Nachbarin auftaucht. Anscheinend haben sie auch bei ihr geklingelt. Die Nachbarin erklärt den Herren, dass ich Deutscher bin und Kolja schon seit Jahren nicht mehr hier wohnt. Die Nachbarin wird lauter, schreit beide an, endlich werde ich losgelassen. Ich beginne, auf Deutsch zu schimpfen, drohe mit Botschaft und Konsequenzen. Ich bin mir sicher, dass sie mich nicht verstehen, aber schaden kann das im Moment auch nicht. Die beiden beschließen, den Rückzug anzutreten, und verlassen den Vorraum stumm. Die Nachbarin redet danach mit Julia. Die ist immer noch recht schockiert.


      »Woher wussten die denn überhaupt, dass wir zu Hause sind?«, fragt Julia.


      »Ist doch klar«, stelle ich fest, »die haben das Telefon gecheckt und gemerkt, dass besetzt ist, weil ich im Internet war.«


      Danach telefonieren wir mit dem Rest der Familie. Zeitgleich wurden auch andere Familienmitglieder besucht und verhört. Anscheinend wusste der FSB wirklich nicht, dass Kolja schon seit Langem in Singapur lebt. Ich bin mir jetzt aber auch im Klaren darüber, dass ich nun auf dem Radar des Geheimdienstes gelandet bin. Was macht dieser Deutsche in Koljas Wohnung? Was weiß er? Hat er etwas mit Yukos zu tun? Das sind sicher die Fragen, die sich auch die Sachbearbeiter beim Geheimdienst stellen. Unser Telefon klickt oft recht seltsam, manchmal kommt gar keine Verbindung zustande. Ich bin mir sicher, dass unser Festnetztelefon und unsere Handys abgehört werden. Manchmal telefoniere ich mit meiner Mutter und witzle sogar darüber. Wenn es wieder einmal in der Leitung klickt, schicken wir den Leuten am anderen Ende noch ein paar nette Grüße. Meine Mutter macht sich zwar ein wenig Sorgen, nimmt das mit der Zeit aber gelassen und kann darüber sogar lachen. Außerdem ist das auch eine gute Geschichte für die Bekannten, daheim in Bamberg. So etwas gibt es ja nicht oft zu erzählen.


      Ein paar Monate später bekomme ich einen Anruf von Kolja. Seine Frau und sein Sohn sind inzwischen auch nach Singapur gezogen, denn mittlerweile ist klar, dass er in Russland gesucht wird und nicht zurückkommen kann. Eine Woche nach dem Auszug seiner Frau wurde in sein luxuriöses Apartment eingebrochen. Und das, obwohl man einen Schlüssel braucht, um auf das eingezäunte Gelände des Hauses zu kommen, und einen weiteren, um ins Haus selbst zu kommen. Dann muss man an einem Concierge vorbei. Oben braucht man einen dritten Schlüssel, um in den Vorraum zu kommen, und noch zwei weitere, um die Sicherheitstür zu öffnen. Außerdem ist das Apartment mit einer Alarmanlage gesichert. Wenn der Alarm ausgelöst wird, steht innerhalb von fünf Minuten eine schwer bewaffnete Einheit der Polizei vor der Türe und sieht nach dem Rechten.


      »Der Geheimdienst?«, frage ich.


      »Wer auch immer. Sie haben nichts geklaut. Die Polizei war später ebenfalls da. Zu spät. Sie ermitteln gegen unbekannt. Ich wollte dich fragen, ob du nicht mit Julia einziehen willst. Ich glaube, dann ist es sicherer und sie überlegen es zweimal, ob sie den Deutschen belästigen«.


      »Klar, ziehen wir bei dir ein. Das ist ja auch eine klasse Wohnung«.


      »Du zahlst natürlich nichts, außer den laufenden Kosten für Strom und Wärme etc.«, sagt Kolja großzügig.


      Eine Woche später ziehen wir ein, und ich genieße den Luxus seiner schönen Wohnung, wenngleich ich mich auf Schritt und Tritt beobachtet fühle. Auch hier klickt das Telefon. Ich bin mir sogar sicher, dass unser Internetverkehr protokolliert und überwacht wird. Manchmal mache ich mich auf die Suche nach Wanzen. Wer weiß, was die beim Einbruch hiergelassen haben. Lili, Julias Freundin und Mafiaboss-Tochter, bringt einen Spezialisten vorbei, der mit Geräten alles absucht, aber keine Kameras oder Wanzen finden kann.


      Dann, an einem Nachmittag, stehen plötzlich mehrere bewaffnete Polizisten mit Kalaschnikows und kugelsicheren Westen vor der Tür. Ich kann sie dank der Videoüberwachung vor der Türe stehen sehen. Dummerweise bin ich allein zu Hause, und der Schreck vom letzten FSB-Besuch steckt mir noch in den Knochen. Ich beschließe, nicht aufzumachen, und verstecke mich, während ich Julia über mein Handy alarmiere. Die telefoniert mit der Familie und deren Anwalt. Am Ende stellt sich heraus, dass die Alarmanlage einen Alarm ausgelöst hat, obwohl sie eigentlich abgestellt ist. Koljas Mutter lebt in der Nähe und kommt vorbei, um das mit den Polizisten zu regeln. Ich bleibe so lange nervös im hintersten Zimmer. War es wirklich ein Fehlalarm, oder wieder einmal der Geheimdienst, unterwegs zu einer kleinen Stichprobe? Um doch endlich herauszufinden, wer dieser Deutsche ist, der dort in Koljas Wohnung lebt? Man muss sich in Russland an einem Wohnort anmelden. Ich bin jedoch woanders gemeldet, weil es so einfacher ist. Deshalb weiß die Bürokratie nicht, wo sie mich hinstecken soll.

    

  


  
    
      


      Richtig Wodka-Saufen


      »Kommst du mit zu meiner Familie zum Abendessen?«, fragt Julia.


      »Nein, keine Lust«, antworte ich. »Das wird ohnehin wieder nur eine riesen Sauferei.«


      »Du musst doch nicht so viel trinken«, meint Julia.


      »Ach ja? Und wenn ich es nicht tue, bin ich hinterher die ausländische Pussy.«


      »So ein Quatsch. Das ist doch kein Trinkwettbewerb, bei dem du deine Männlichkeit unter Beweis stellen musst, sondern ein Abendessen mit der Familie.«


      »Weiß das auch dein Vater? Ich kann mich noch gut an das letzte Mal erinnern.«


      »Das, wo du es fast nicht mehr nach Hause geschafft hast?«, fragt Julia und grinst. »Selbst schuld, wenn du so viel trinkst. Wir haben dich gewarnt.«


      In Russland gehört das Saufen zum täglichen Leben. Männer trinken bevorzugt Wodka, Whiskey oder Cognac. Die Frauen bleiben bei Krimsekt oder süßem Wein. Nun bin ich schon ein paar Jahre in Moskau, und ich denke, ich habe endlich den Dreh raus. Hier sind meine Tipps zum Wodka-Trinken und wie man den totalen Ausfall und einen fiesen Hangover vermeiden kann:


      Egal, ob ich zu einem Geschäftstreffen fahre, oder einer privaten Party: Ich esse vorher schon etwas, auch und gerade dann, wenn die Treffen in Restaurants stattfinden. Denn die ersten zwei bis drei Wodka werden gleich am Anfang gekippt, bevor es etwas zu Essen gibt. Kräftig muss es sein, und so fettig wie möglich. Wurst oder Käse mit viel Brot. Schon Adenauer riet seinem Gefolge auf dem Weg nach Moskau, vor den Treffen mit den Sowjets jede Menge Öl zu trinken, um dem Wodkagelage vorzubeugen. Wenn es geht, schenke ich mir den Wodka selbst ein. Dann kann man etwa 10% unter den Rand einschenken und hat damit weniger im Glas, und Kleinvieh macht auch Mist, gerade, wenn man zehn bis fünfzehn Wodka am Abend vertragen muss. Die Russen machen das Glas immer randvoll, aber einem Ausländer verzeiht man so einiges. Später kann man weniger einschenken, oder einfach nur die Hälfte trinken. Im Eifer des Gefechts merken die anderen gar nicht, dass dein Glas nur halb voll ist. Das geht aber erst, wenn der Rest der Runde schon gut einen sitzen hat.


      Zur Begrüßung gibt es den ersten Wodka. Je nach Belieben des Gastgebers gibt es die sanfte Variante in kleinen Schnapsgläsern, oder gleich den Plattmacher, das lang gezogene 0,2l-Glas, halb voll. Die Russen berechnen den Wodka in Gramm. Ein Schnapsglas sind 25 Gramm, der Plattmacher hat 100 Gramm. In jedem Fall gibt es Wodka ohne Eis, und man trinkt das Glas in einem Zug aus. Man mischt ihn nicht, den guten Wodka, das wäre ein Stilbruch. Dem Russen bricht das Herz, wenn er sieht, wie man in deutschen Nachtklubs und Restaurant Wodka zu sich nimmt. Im besten Fall hat man noch ein Glas Wasser oder Saft daneben, und es ist erlaubt nachzuspülen.


      Ein Trinkspruch gehört immer dazu. Es gibt viele Regeln beim Wodkatrinken. Trinkst du alleine, bist du ein Alkoholiker. Trinkst du ohne Trinkspruch, also ohne Grund, dann auch. Die Gastgeber sprechen die ersten, danach gibt es zirka alle 15 Minuten einen, und nach jedem Trinkspruch wird der Wodka geext. Die Reihenfolge, wer wann den Toast ausbringen muss, wird durch die Rangfolge und Wichtigkeit der anwesenden Gäste festgelegt. Irgendwann ist man dann selbst dran, und man sollte sich schon vorher überlegen, was man sagt. Tiefsinnig soll es sein. Persönlich und so warm wie das Herz nach einem heruntergeschüttetem Wodka. Es kann gar nicht kitschig und schnulzig genug sein. Ich lasse mich gerne von 70er-Jahre-Schlagern aus Dieter Thomas Hecks Hitparade inspirieren.


      Nach dem fünften oder sechsten Wodka hagelt es vorwurfsvolle Blicke der anwesenden Frauen. Erst versuchen sie es bei ihren Männern, aber die sind das schon gewohnt und ignorieren sie. Also wendet sich die gesamte Frauenschaft dem ausländischen Gast zu. Es wäre doch gelacht, wenn es ihnen nicht gelingen würde, wenigstens diesen in die Knie zu zwingen und damit die Sauferei der Männer zu bremsen. »Willst du wirklich so viel trinken? Morgen wird es dir schlecht gehen. Du musst dort nicht mitmachen, weißt du?«


      Es fängt freundlich an, wird aber von Wodka zu Wodka energischer. Die Frauen versuchen, dich einzuschüchtern, während die Männer dir durch ihre Blicke und Trinkaufforderungen unmissverständlich zu verstehen geben, dass du ein Weichei bist, wenn du nicht weitermachst.


      Irgendwann fühlt man den ganzen Alkohol. Einem wird leicht schwummrig, und irgendwie wollen die Worte nicht mehr so klar aus dem Mund kommen, wie man sie eigentlich denkt. Dann ist es Zeit, die gedankliche Checkliste durchzugehen. Habe ich genug gegessen? Am besten noch etwas Fettiges hinterherschieben. Und Wasser? Habe ich genug Wasser zwischendurch getrunken? Es hilft, den Wodka in den zehn- bis fünfzehnminütigen Pausen mit reichlich Wasser oder Saft (im Bauch) zu verdünnen. Also gleich noch mal ein Glas Wasser hinterherkippen.


      Und dann geht es einem langsam auch schon wieder besser. Man lallt weniger, und die Sinne sind wieder einsatzbereit. Die Frauen werden nun noch energischer und setzen alles daran, dich auszuschalten. Da kann schon mal das Wodka-Glas verschwinden, oder man findet es mit Wasser gefüllt. In jedem Fall sollte man grinsen, wenn der Gastgeber nachschenken will. Oh, mein Glas wurde versehentlich abgeräumt, dürfte ich bitte ein Neues haben? Der Gastgeber grinst zurück, und bei den Männern hat man gerade einen Bonuspunkt gemacht, während die Damen leicht verärgert die Augen rollen.


      Wenn es dann wirklich zu viel wird, trinke ich eben nur noch Halbe. Wie gesagt, oft fällt das den anderen gar nicht auf, oder sie ignorieren es einfach. Auf jeden Fall verliert man so nicht sein Gesicht. Richtig spaßig wird es am Ende. Die Frauen räumen den Tisch ab und ziehen sich in die Küche zurück, um gemütlich eine zu rauchen und über die blöden Männer herzuziehen.


      »Schnell«, meint der Gastgeber, » Jetzt trinken wir noch einen, ohne die meckernden Zicken.« Gleich danach geht er zum Schrank und fragt: »Tequila, Cognac oder Whiskey?« Oh je, jetzt geht es erst richtig los.


      Die Frauen kennen das Spiel und ignorieren uns und die weiteren Drinks, als sie zurück an den Tisch kommen und den Nachtisch servieren. Danach wird es auch bei den Männern ruhiger.


      »Und? Trinken wir noch einen«, frage ich frech. Die Frauen gehen durch die Decke, während die Männer müde nicken. Und natürlich trinken wir mindestens zwei bis drei Wodka, bis sich endlich die Türe hinter mir schließt und wir im Aufzug nach unten fahren.


      »Musste das sein?«, fragt Julia.


      »Nein, aber ich wollte auch nicht unbedingt mitkommen, denn ich finde diese Familienabende langweilig. Du wolltest, dass ich dabei bin, und ich habe mich nur den Gepflogenheiten gemäß verhalten«.


      »Was für Gepflogenheiten? Es hat dich doch keiner gezwungen, so viel zu saufen, oder?«


      »Na ja, ein bisschen indirekter Zwang war schon zu spüren. Hätte ich nicht mit ihnen gesoffen, wäre ich für sie kein richtiger Mann«.


      »So ein Blödsinn!«


      »Das sind Männersachen, davon hast du keine Ahnung. Das ist nicht mal russisch«, lalle ich und torkle nach Hause.

    

  


  
    
      


      Das Ding mit den russischen Frauen


      Paul ist mein erster deutscher Kontakt in Moskau. Meine Schwester kennt die Mutter einer Berliner Freundin von ihm. Sie chatten oft im Internet und haben herausgefunden, dass wir beide gerade nach Moskau gezogen sind. Ich treffe Paul erst fünf Monate, nachdem ich in Moskau angekommen bin. Wir sind uns sofort sympathisch und haben eine Menge Gemeinsamkeiten. Beim »Altmänner-Skateboardfahren« in einem Skatepark in Moskaus Vorstadt sieht Paul mein Board. Auf dessen Unterseite klebt noch das Gepäckklebeband mit der Flugnummer meiner Einreise nach Russland.


      »Aha, du bischt also au am 16. Oktober nach Moschkau g’floge«, meint Paul in bestem Schwäbisch.


      »Ja genau. Du auch? Ist ja irre.«


      Danach stellt sich heraus, dass wir beide auch noch im gleichen Flieger saßen. Beide unterwegs nach Moskau, um dort zu leben.


      Zwei Jahre später.


      »Du, ich hab seit letztem Wochenende eine neue Freundin«, meint Paul am Telefon. »Sie ist zwar noch ein bisschen jung, aber so cool und so sexy. Die will die ganze Zeit nur ficken und liest mir jeden Wunsch von den Augen ab.«


      »Kommt mir bekannt vor«, antworte ich und gebe Paul die Kurzfassung meiner Theorie, dass deutsche Männer und Russinnen nicht gut zusammenpassen und die Beziehung meistens mit einem Drama endet. Dabei beziehe ich mich nicht nur auf meine eigenen Erfahrungen. Über die Jahre habe ich zu viele Liebschaften und sogar Ehen in die Brüche gehen sehen, und immer waren es ähnliche Gründe für die Trennung.


      Russische Männer wachsen von den Frauen in ihrer Familie gut behütet auf. Sie müssen sich um nichts kümmern und sind in der Regel sehr unselbstständig, wenn es um Hausarbeit, Klamotten oder das tägliche Leben geht. Die Mama kümmert sich um alles und trifft die notwendigen Entscheidungen. Später übernimmt das dann eine der Freundinnen. In der Regel passiert das mit Mitte zwanzig. Alleinstehende fünfundzwanzigjährige Frauen in Russland fühlen sich wie fünfunddreißig und haben es eilig, endlich unter die Haube zu kommen. Die frisch Verheirateten ziehen dann entweder bei einem der Elternpaare ein, oder sie bekommen von der Familie eine Wohnung zur Verfügung gestellt. Die Freundin übernimmt danach die Rolle der Mutter und hat das Sagen. Das deckt sich vielleicht nicht mit dem Macho-Bild, das wir Deutsche von russischen Männern haben, aber zu Hause haben die Frauen die Hosen an.


      Die russischen Frauen bekommen die notwendigen Fähigkeiten schon früh anerzogen und sehen auch in ihrer Familie keine anderen Rollenmodelle. Das äußert sich konkret in vielen Bereichen des täglichen Lebens. Russische Frauen tragen ihren Koffer nie selbst. Auch nicht, wenn der Mann schon voll beladen ist und die Zeit knapp wird. Auch keine zwei Meter, denn es geht ums Prinzip. Das ist sein Problem, und er muss sich darum kümmern. Den Müll bringen generell die Männer raus. Und manchmal steht man fertig angezogen in der Tür, auf dem Weg zu einem Geschäftstreffen oder einem Familienfest. »So kannst du doch nicht aus dem Haus gehen«, sagt sie dann, obwohl man den Anzug trägt, der letztes Mal noch O.K. war. Man hat den Fehler gemacht, nicht zu fragen, ob man genau dieses Outfit tragen darf. In diesem Fall hat man keine Chance, selbst wenn wir ohnehin schon viel zu spät dran sind, weil sie die ganze Zeit vor dem Spiegel verbummelt hat. Beim Einkaufen im Supermarkt ist es das Gleiche. Der Mann schiebt den Einkaufswagen und muss bezahlen, aber damit beschränken sich seine Rechte auch schon. Die Auswahl der Produkte, die im Einkaufswagen landen, wird von der Frau getroffen. Diese Liste an Beispielen könnte noch über mehrere Seiten fortgesetzt werden, aber ich denke, man versteht den Punkt.


      Das alleine ist aber noch nicht genug. Es gibt andere Reibungspunkte in einer deutsch-russischen Beziehung. Russen mögen es sehr emotional. Eine partnerschaftliche emanzipierte Beziehung, wie wir sie in Deutschland kennen, ist den Russen zu langweilig. Nein, wenn man sich nicht streitet, liebt man einander nicht. So werden regelmäßig Streits aus dem Nichts heraufbeschworen, nur um den anderen dazu zu bringen, seine Liebe zu beweisen. Beantwortet man die Streitsucht einer russischen Frau nicht, oder ist sogar defensiv und versucht, zu beschwichtigen, dann heißt das, dass man seine Russin nicht liebt. Will man eine Russin zur Weißglut bringen, muss man nur versuchen, sie zu beschwichtigen, oder sie ins Leere laufen zu lassen. Man bewirkt damit nur das Gegenteil, und aus der Traumfrau wir eine Furie. Das geht so weit, und ich spreche da aus eigener Erfahrung, dass die Russin wütend mit den Fäusten auf einen einschlägt. Schließlich geht es ja um die Liebe.


      Ein anderer Punkt ist die Sache mit den Geschenken. Je mehr man seine russische Frau liebt, umso größer müssen die Geschenke sein. Man muss unbedingt in seine Frau investieren, um keine Probleme zu bekommen. Die Ausgaben sind abhängig vom Alter der Frau, dem sozialen Status und ihren bisherigen Erfahrungen mit anderen Männern. Investiert man nur minimal, läuft man schnell auf. Die Höhe der erwarteten Summe steht übrigens im Zusammenhang mit dem Einkommen des Mannes und sollte ihm wehtun. Erst dann wird das Liebesgeschenk akzeptiert. Das gilt für Weihnachten und den Geburtstag genauso wie für das tägliche Leben. Kleine Geschenke gibt es nicht. Ausländische Männer und generell Deutsche werden von den Frauen in Moskaus Partyleben oft als »geizig« bezeichnet. Bei vielen Frauen hat man als Ausländer gar keine Chance, denn es hat sich herumgesprochen, dass wir niemals so viel Geld ausgeben wie ein Russe. Es ist in den Kreisen der Reichen auch nicht selten, dass ein Model nach einem One-Night-Stand am nächsten Tag ein Auto geschenkt bekommt. Und wir sprechen hier nicht von einem Kleinwagen, sondern einem 6er BMW oder dergleichen.


      Es gibt natürlich Ausnahmen unter den Frauen, doch die sind sehr selten, und man gewinnt wohl eher im Lotto, als hier die richtige Frau zu finden. Das alles habe ich in den letzten Jahren immer wieder gesehen. In meiner eigenen Beziehung, aber auch bei Freunden und Bekannten. Es ist immer das Geiche: Die Russin liest ihrem Mann zunächst jeden Wunsch von den Augen ab. Irgendwann, wenn sie sich in der Beziehung sicher und überlegen fühlt, wendet sich das Blatt, und sie wird zur meckernden Zicke. Bei einigen merkt man das schon nach kurzer Zeit, bei anderen erst nach Monaten. Das Ganze hat nichts mit Frauen zu tun, die auf einen ausländischen Pass scharf sind. Oder die sogenannten »Goldgräber«, denen es nur ums Geld geht. Die gibt es in Moskaus »Jeder konsumiert jeden«-Stimmung zuhauf.


      »Nein. Nein«, sagt Paul, wie alle anderen, wenn ich ihnen meine Meinung zu russisch-deutschen Beziehungen unterbreite. »Meine ist da ganz anders«.


      »Na, hoffen wir’s mal«, ist meine Standardantwort. Ein paar Jahre später steht es schlecht um seine Beziehung. Paul will sich heute nicht mehr an sein »Nein. Nein« erinnern. Kurze Zeit später macht er Schluss und reist bald darauf nach San Francisco ab. Aus dem Russlandliebhaber ist ein Realist geworden.

    

  


  
    
      


      Der Oligarch


      Oligarch ist ein viel gebrauchtes Wort in Russland. Millionäre werden vom Volk Oligarchen genannt, und davon gibt es in Moskau bekanntlich viele. Die wirklichen Oligarchen sind jedoch ein Dutzend Milliardäre, die sich ganz oben in Russlands Gesellschaft tummeln. Viele von ihnen haben ihr Geld in den wilden Neunzigern gemacht. Die meisten sind über Leichen gegangen und haben sich einige der Staatsbetriebe mit Betrug oder Erpressung angeeignet. Ein Teil der heutigen Oligarchen kommt aus dem Umfeld Boris Jelzins, man nennt sie »die Familie«, weil er sie in seiner Amtszeit reich beschenkt hat. Sogar Jelzins persönlicher Fahrer ist durch ihn zum Millionär geworden, er bekam Ländereien und eine prachtvolle Stadtvilla vom Präsidenten geschenkt. Einige der Milliardäre stehen auf Putins Seite. Die anderen sind mittlerweile im Knast oder haben sich nach England oder Israel abgesetzt. Nach Putins Machtübernahme gab es einen Deal zwischen ihm und den Oligarchen: »Ihr könnt behalten, was ihr euch in den letzten Jahren unrechtmäßig angeeignet habt, aber ihr dürft euch nicht in die Politik einmischen.« Den Oligarchen ging es nur um ihr Geschäft, und Putin hatte anfangs noch nicht genug Macht, um den Kampf mit ihnen aufzunehmen. Später tanzte dann doch der ein oder andere aus der Reihe. So beschloss Chodorkowski, in die Politik zu gehen und eine Opposition gegen Putin zu bilden, doch Putin wurde mächtig genug, um den ehemals reichsten Mann Russlands ins Arbeitslager nach Sibirien zu schicken.


      Julia ist auf einer vierwöchigen Tour mit dem Bolschoi in London. Wir telefonieren fast täglich.


      »Heute Abend muss ich zu so einer blöden Veranstaltung. Ein Oligarch, ein Sponsor des Bolschoi, gibt heute Abend eine Privatparty. Dafür hat er sich zehn Ballerinen ausgesucht, die dorthin müssen, um ihn und seine Gäste zu unterhalten.«


      »Wie meinst’n das? Unterhalten?«, hake ich nach.


      »Keine Ahnung. Wir sollen dorthin und rumstehen. Weiß nicht, was uns erwartet«.


      Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl bei der Sache. Ein Oligarch ist der Sponsor vom Bolschoi und sucht sich zehn Mädels für seine Privatparty aus? Das klingt nach Zwangsprostitution. Ja, natürlich übertreibe ich. Die meisten der Mädels gehen wahrscheinlich freiwillig mit dem Oligarchen oder seinen wohlhabenden Freunden ins Bett, aber meine Julia ist dabei. Was wird sie machen, wenn man von ihr erwartet, dass sie Sex mit dem Oligarchen hat? Schließlich ist der Mann im Moment der drittreichste Milliardär Russlands.


      »Geh da nicht hin«, sage ich.


      »Das geht nicht. Wir müssen. Aber mach dir keine Sorgen. Es wird nichts passieren, und egal was kommt, ich werde Nein sagen.«


      Was sie sagt, klingt gut, aber es beruhigt mich nicht im Geringsten. Die ganze Nacht wälze ich mich im Bett hin und her und mache mir Sorgen.


      Am nächsten Tag telefonieren wir wieder. Julia redet über allerhand belangloses Zeug, und ich muss sie erst auf den vorherigen Abend ansprechen. Erst dann erzählt sie mir zögernd von der Party. Die Mädchen kamen dort an und saßen mit dem Oligarchen und seinen Freunden an einem großen Tisch. Einer nach den anderen hat sich ein Mädel geangelt, und ein New Yorker Freund des Oligarchen hatte Interesse an Julia. Sie wies ihn jedoch in die Schranken und wollte nicht mitmachen.


      »Und?«, frage ich.


      »Nichts weiter. Ich saß dort noch eine Weile herum, und danach bin ich ins Hotel gefahren worden.«


      »Und das soll ich glauben?«, frage ich wütend.


      »Du wirst wohl keine andere Wahl haben«, antwortet sie.


      Nein, ich muss ihr vertrauen. Ich kann ihr nichts unterstellen, auch wenn es mir schwerfällt, diese Geschichte zu glauben. Warum hat Julia nicht gleich darüber geredet, sondern erst, nachdem ich sie darauf angesprochen habe? Es ist etwas faul an dieser Sache. Ich weiß es, aber im Moment ist es besser zu schweigen. Julia ist noch ein paar Tage in London. Wir telefonieren nun nicht mehr so oft. Sie sagt, sie habe zu tun und sei müde. Ich habe keine Ahnung, wie ich mit der Sache umgehen soll. Hatte sie nun etwas mit einem der Typen dort, oder nicht? Diese Frage beschäftigt mich die ganze Zeit, und ich kann gar nicht mehr richtig arbeiten, denn es fällt mir schwer, an etwas anderes zu denken.


      Nach einer Woche kommt Julia nach Hause. Wir tun so, als wäre nichts gewesen. Doch nach einem Tag klingelt das Telefon. Julia nimmt es und geht in den anderen Raum, obwohl sie Russisch spricht und weiß, dass ich nichts verstehen kann.


      »Wer war das?«, frage ich.


      »Nichts. Es war das Theater. Die wollten was.«


      Ich glaube ihr nicht, aber beschließe, es dabei zu belassen. Über die nächsten Tage klingelt das Telefon immer wieder, einmal sogar mitten in der Nacht.


      »Das war jetzt aber nicht das Theater. Um halb drei in der Früh. Oder?«, frage ich erbost.


      »Nein, war es nicht«, sagt Julia.


      »Und? Wer war’s?«


      »Das war Oleg. Er ist in der Ukraine, in einem Hotel. Betrunken.«


      »Oleg, der Oligarch?«, frage ich.


      »Ja, der Oligarch. Aber du musst mir glauben. Ich hatte nichts mit ihm. An dem Abend in London ist nichts passiert. Ich bin alleine nach Hause. Er hat sich am nächsten Tag meine Telefonnummer vom Theater geben lassen. Seitdem ruft er mich an und will mich treffen. Manchmal ruft er auch nur an, um mir zu sagen, wie süß er mich findet, und will reden. Meistens ist er betrunken, wenn er anruft.«


      Ich bin sprachlos. Kopfschüttelnd setze ich mich auf die Kante des Betts. Das ist ein gewaltiges Problem. Wie bin ich denn in diese Situation geschliddert? Der drittreichste Mann Russlands will mein Mädchen. Er kann jede haben. Aber er will gerade meine. Was nun? Einpacken und aufgeben? Ich hab doch gegen diesen Typen ohnehin keine Chance.


      »Und jetzt?«, frage ich Julia.


      »Keine Ahnung. Ich halte ihn hin. Ich will den nicht, ich will nur dich. Egal, wie viel Geld der hat. Der wird schon irgendwann aufgeben.« Ich bin fassungslos und zugleich gerührt.


      Die nächsten Wochen und Monate klingelt regelmäßig Julias Telefon, und sie spricht mal länger, mal kürzer mit Oleg. Manchmal kommt sie auch zu spät von der Arbeit, weil Oleg ihr aufgelauert hat und sie noch mit ihm reden musste. Einmal musste sie sogar einen Drink mit ihm nehmen und kam zwei Stunden zu spät nach Hause. Ich frage meine Familie, wie ich mit der Situation umgehen soll, aber die raten mir nur, einen kühlen Kopf zu bewahren und abzuwarten.


      »Julia muss das regeln«, sagt meine Mutter und auch die meisten meiner Freunde. Bei Julias regelmäßigen Familienfesten kommt das Thema auch zur Sprache. Julias Familie macht sich Sorgen um mich. Die Mutter und der Stiefvater würden Julia wohl lieber bei dem Oligarchen sehen. Der Rest der Familie, speziell der Vater, sorgt sich um mich, denn ich fange an, ungehalten zu werden. Gerade wenn ich ein paar Wodka intus habe. Ich denke in diesen Tagen viel nach. Oleg ist auch nur ein Mann. O.K., ein mächtiger Mann, aber er will etwas, das mir gehört, und ich finde es respektlos, dass er es sich so offen nehmen will. Am Ende beschließe ich, etwas dagegen zu tun. Es ist egal, ob ich zusammengeschlagen werde oder tot auf einer Müllhalde ende. Lieber in Würde sterben, als den Rest meines Lebens das Gefühl zu haben, ein Weichei und Verlierer zu sein. »Wie weit wird er gehen?«, frage ich mich. Worauf lasse ich mich ein? Egal. Ich muss da durch. Als Erstes schreibe ich die ganze Geschichte auf. Danach schicke ich sie an meine besten Freunde mit dem Hinweis, damit an die Presse zu gehen, wenn mir etwas zustößt oder ich verschwinde.


      Dann, an einem Dienstagabend, ist Julia in der Dusche, und das Telefon klingelt wieder. Ich geh ran. Auf der anderen Seite säuselt jemand etwas auf Russisch, was sich in etwa wie »Na, meine Kleine?« anhört.


      »Hier ist Chris, der Freund von Julia«, antworte ich auf Englisch. »Ruf hier bitte nicht mehr an. Ich dulde dies nicht.«


      »Sorry, ich spreche kein Englisch«, kommt es gebrochen vom anderen Ende.


      »Ah, so ist das«, antworte ich aggressiv. »Du bist einer der reichsten Männer Russlands, mit einer Villa in London, aber du sprichst kein Englisch, hm?«


      Auf der anderen Seite klickt es. Oleg hat aufgelegt. Ich nehme die SIM-Karte aus Julias Telefon und spüle sie im Klo herunter. Als Julia aus der Dusche kommt, erzähle ich ihr alles. Sie ist wütend auf mich, denn sie macht sich Sorgen. Als ich ihr erzähle, dass ich ihre SIM-Karte ins Klo geworfen habe, wird sie noch wütender. »Meine ganzen Kontakte!«, schreit sie.


      »Sorry. Es ging nicht anders. Morgen holen wir dir eine neue Nummer, und die gibst du niemandem im Theater«, befehle ich. Die nächsten Tage erwarte ich das Schlimmste. Ich traue mich kaum auf die Straße und warte nur darauf, dass mich jemand in ein Auto zieht oder ein Schlägertrupp erscheint und mich fertigmacht. Doch es passiert nichts. Überhaupt gar nichts. Ein paar Wochen später passt Oleg Julia nach der Vorstellung ab.


      »So. Du hast also einen Freund«, sagt er. »Du wirst das noch bereuen, dass wir nicht Freunde geworden sind, und dass du mich so hängen lässt. Früher oder später brauchst du mich.«. Julia verabschiedet sich höflich und fährt nach Hause zu ihrem Mittelklasse-Deutschen.


      Irgendwann ist es dann trotzdem vorbei zwischen Julia und mir. Das Drama zieht sich über Jahre, bis ich endlich die Kraft finde, mich zu trennen. Sie ist ein gutes Mädchen und eine tolle Frau. Nur passen wir beide nicht zueinander. Am Ende bin ich fast froh und erleichtert, dass es vorbei ist. Die Beziehung bestand nur aus Gut und Schlecht, es gab nichts dazwischen, und man wusste nie, wann der nächste Ärger anrückt. Jetzt habe ich mehr Zeit und kann Moskaus Partyleben genießen.


      Es dauert Jahre, bis ich wieder von Oleg höre. In der Zwischenzeit ist er geschieden, sein Imperium zusammengebrochen, und er ist nur noch einer von vielen Milliardären im Land. Er sponsert auch das Bolschoi nicht mehr. Aber an Julia hat er immer noch Interesse. Obwohl wir schon Jahre nicht mehr zusammen sind, hat sie es noch nicht mit ihm probiert. Zumindest sagt sie das. Mir ist es mittlerweile egal.

    

  


  
    
      


      Joyce


      »Kann ich bis Montag bleiben?«, fragt Joyce, eine DJane aus Brasilien, die wir für eine Party nach Moskau einfliegen. »Hm, wir haben das Hotelzimmer für eine Nacht, aber du kannst bei mir im Gästezimmer schlafen, wenn du magst.«


      »Klar, so machen wir es«, textet sie zurück.


      Dann denke ich nach. Ein exotisches Mädchen bei uns in der Männer-WG? Es gibt kein Wochenende ohne Alkohol, Drogen und Frauen. Meistens treffen wir uns irgendwann zwischen sechs Uhr früh und zwölf Uhr mittags mit unseren Eroberungen in der Küche zur Afterparty. Dort spielt dann einer unserer DJs, wir sitzen zusammen und reden. Es kommt schon mal vor, dass ein Mädchen für uns strippt.


      Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr frage ich mich, ob das mit der Einladung eine gute Idee war. Na ja. Wir werden sehen. Mein Mitbewohner Pascha und ich reden kurz darüber. Wir finden es beide sehr mutig von Joyce. Wir kennen sie nur per E-Mail und haben bis jetzt nur am Telefon miteinander geredet.


      Freitag. Ich schleppe Joyces schwere Taschen durch unseren Gang. Sie ist Mitte zwanzig, exotisch und gut aussehend. Ein kleines Energiebündel. Schon nach ein paar Sätzen spricht sie über Sex. »Klasse«, denke ich und stelle mir schon die heutige Afterparty in der Küche vor. Dann fahren wir in den Klub. Auf dem Weg dorthin wird mir langsam klar, dass Joyce auch auf Frauen steht. Manchmal. Oder vielleicht auch immer?


      Gegen vier Uhr ist Joyce fertig mit ihrem DJ-Set.


      »Und was machen wir jetzt?«, frage ich sie.


      »Wir gehen heim und ficken«, meint sie und grinst mich an. Ich bin kurz sprachlos. »Barmann, noch ’nen Drink bitte.«


      Das war mir ein bisschen zu direkt, und ich weiß auch nicht, wie sie es meint. Am Mischpult gegenüber sitzt Natascha, meine VJane. Sie schaut mich an und schüttelt den Kopf, denn sie möchte heute auch noch mit zur Küchenafterparty. Joyce und ich schlürfen einen Cocktail und albern rum. Natascha gibt auf und packt ihre Sachen.


      Zu Hause angekommen, frage ich: »Und? Gehen wir noch in ’nen Klub?«


      »Nein, ich bin müde. Lass uns noch ein bisschen Musik hören«, meint sie. Wir sitzen in der Küche, und Joyce spielt mir ihre eigenen Titel vor. Irgendwann steht Pascha in der Tür. Er kann gerade noch stehen. »Ich mag Joyce nicht«, flüstert er mir ins Ohr.


      »Ist schon O.K., ich kümmere mich um sie. Du kannst ins Bett gehen. Musst nicht hier bei uns bleiben.«


      Eine Stunde später bin ich einfach zu müde und beschließe, ins Bett zu gehen. Luca, unser dritter Mitbewohner, ist mittlerweile auch zu Hause. Ausnahmsweise solo und halbwegs nüchtern. Dafür hatte er es gestern krachen lassen und mich Freitag früh um sechs aus dem Bett geholt. Als ich mich beschweren wollte, fand ich ihn mit zwei Mädels und Champagner in der Küche.


      Zwei Stunden später wache ich auf. In der Küche brummt immer noch der Bass. Es muss ungefähr neun oder zehn Uhr morgens sein. Die Leute in der Küche schreien sich gegenseitig an. Es sind nun auch ein paar Frauenstimmen dabei. Das ist mir egal. Ich drehe mich von einer Seite auf die andere. Dann vergrabe ich meinen Kopf unter dem Kopfkissen, aber ich kann einfach nicht mehr schlafen. Keine Ahnung, ob das nun die vielen Wodka Red Bull vom Vorabend sind oder das Geschrei und die laute Musik aus der Küche.


      Ich geh kurz aufs Klo, warne die Leute in der Küche vor den Nachbarn und der Polizei. Natascha sitzt bei Joyce und den Jungs. Sie hat am Ende wohl doch noch beschlossen, bei uns vorbeizuschauen. Luca steht immer noch. Kaum zu glauben. Er hat gestern maximal zwei Stunden geschlafen. Joyce flirtet mit mir, und ich frage mich, ob sie auf dem Weg zurück in ihr Zimmer vorher noch mal bei mir vorbeischaut. Sie will, dass ich in der Küche bleibe, aber ich mache mich wieder auf den Weg ins Bett. Eine halbe Stunde später werde ich geweckt. Ein Mädchen legt sich auf mich und flüstert mir ins Ohr. »Schläfst du schon?«


      »Was denkst du denn?«, antworte ich halb benommen.


      »Ach so. O.K. Dann gehe ich wieder«, meint sie. Typisch Natascha.


      »Nein, bleib da.«


      Sie dreht sich um, grinst und will angezogen unter meine Bettdecke schlüpfen.


      »Na?«, meine ich skeptisch, »zieh erst mal deine Sachen aus.« Sie gehorcht und schlüpft nackig unter meine Bettdecke. Es dauert nicht lange, und wir beginnen uns zu küssen. Kurz danach haben wir unseren Spaß.


      »Was meinst du?«, meint Natascha. »Sollen wir Joyce dazuholen?«


      »Warum nicht«, antworte ich.


      »Ach, nee«, sagt sie. »Ich hab nur Spaß gemacht«.


      »O.K., dann nicht. Aber ich geh gerne noch mal in die Küche und sie holen, wenn du willst«.


      »Nein, lass mal«, meint Natascha.


      Ich bin erschöpft. Es war ein langer Abend. Irgendwann schlafen wir ein. Dann, ein paar Stunden später, wache ich auf. Joyce kommt kurz ins Zimmer, geht aber gleich wieder. In der Küche brummt der Bass heftig laut. Es ist Mittag. Ich gehe in die Küche. Pascha und Joyce hören immer noch Musik. Luca ist verschwunden. Joyce nimmt mich in den Arm. Pascha ist ganz schön fertig. Neben den beiden steht eine leere Flasche Obstler. Joyce nimmt mich in den Arm und tanzt mit mir. Kurz überlege ich, ob ich sie doch noch mit zu uns einladen soll. Doch Natascha will ja nicht.


      Gegen vier Uhr wacht Natascha auf und meint, sie muss nach Hause. Ich muss eigentlich auch noch ein paar Sachen erledigen.


      »Hm«, sagt Natascha. »Vielleicht hätten wir das mit Joyce doch machen sollen?«


      »Na, jetzt ist es ein bisschen zu spät«, antworte ich. Joyce schläft im Zimmer nebenan.


      »Weck sie doch auf«, schlägt Natascha vor.


      »Nein, jetzt hab ich auch keine Lust mehr, und Joyce ist gerade erst ins Bett. Außerdem bin ich froh, dass sie schläft und es endlich ruhig ist.« Natascha ist enttäuscht. Sie zieht sich an und geht.


      Nur ein paar Stunden später sind wir wieder unterwegs. Joyce spielt ihr Set in einem anderen Klub, und danach gehen wir ins Soljanka. Dort spreche ich mit einigen Mädels, verflossene Liebschaften und Unbekannte. Jedes Mal, wenn ich neben einem Mädchen stehe, springt Joyce dazu, mischt sich in die Unterhaltung ein und flirtet die Mädels aufs Übelste an. Mann, die hat mehr Eier als wir alle zusammen hier. Joyce merkt, dass ich skeptisch werde, denn viele der Mädels nehmen Reißaus. »Was ist?«, fragt sie. »Wir müssen langsam mal in die Gänge kommen. Du willst doch auch ’nen netten Dreier, oder?« Ich grinse.


      Es ist Zeit weiterzuziehen. Wir wollen ins Paparazzi, einem der besten Afterhour-Klubs. Auf dem Gang nach draußen steht ein nettes Mädchen. Klasse Figur. Sie ist Anfang zwanzig. Joyce spricht sie an und lädt sie ein mitzukommen. Überraschenderweise sagt sie zu. Noch im Taxi küssen die beiden sich. Ich sitze vorne und sehe zu. Im Paparazzi verschwinden beide zusammen auf der Toilette, und bei mir erwachen langsam Männerfantasien. Als sie wiederkommen, stehe ich an der Bar. Es fühlt sich gut an, mit zwei Frauen herumzustehen, die aneinander herummachen und mich einbeziehen. Nach einer Stunde gehen wir nach Hause. Joyce und ihr Mädel sitzen wieder auf der Rückbank im Taxi, und ich sehe, wie Joyces Hand an den Beinen entlang unter den Rock des Mädchens fährt. Die hat die Augen geschlossen und genießt es offensichtlich. Zu Hause angekommen, zieht Joyce ihre Liebhaberin in mein Zimmer. Die beiden küssen sich. Ich beschließe, sie in Ruhe zu lassen, will aber kurz rein, um meine Rauchwaren zu holen. Als ich an meinem Regal stehe und die kleine Metallbox herauskrame, packt Joyce mich am Arm und bugsiert mich in Richtung Tür. Noch während sie die Türe schließt, sagt sie: »Wenn wir einen Schwanz brauchen, rufen wir dich.«


      Das war jetzt doch noch ganz schön frech. Ich setze mich auf die Couch und drehe mir einen Joint. Während ich ihn rauche, höre ich die beiden im Nachbarzimmer stöhnen. Vielleicht sollte ich kurz rüber und mich einfach dazulegen? Nein, so nötig habe ich es auch nicht. Ich lege mich hin und schlafe langsam ein, während sich die beiden lautstark in meinem Zimmer ausleben.


      Am nächsten Tag schleicht sich das Mädchen aus dem Zimmer. Ich höre es, tue aber so, als würde ich noch schlafen. Später sitzen wir beim Brunch, und ich frage Joyce, wie es war. »Ja, die Russinnen, die sind klasse!«, schwärmt Joyce. »Ich muss bald wiederkommen.«


      »Na klar, ich buche dich, sobald ich eine Gelegenheit habe. Aber dann bekommst du ein Hotelzimmer.«


      Als Joyce weg ist, kommt Pascha aus seinem Zimmer. Er sieht immer noch mitgenommen aus von der Sauferei der letzten Tage. Nach der Küchensession war er zu Hause geblieben, hatte aber trotzdem weitergesoffen.


      »Und? Ist sie weg?«, fragt er.


      »Ja, ich habe sie gerade ins Taxi gesetzt.« Dann erzähle ich Pascha von der Lesben-Nummer gestern Nacht.


      »Ist wohl besser, dass sie wieder fährt«, meint Pascha. »Eine bisexuelle Brasilianerin in Moskau, das passt irgendwie nicht. War ganz schön anstrengend.«


      »Sagst du? Ich habe sie zwei Tage und Nächte betreut. Was soll ich erst sagen?«


      »Na komm. Lass uns einen rauchen und hoffen, dass Joyce ihren Flieger erwischt.« Pascha grinst.

    

  


  
    
      


      Die Wikinger in Moskau


      »Wie sieht’s aus? Ich hätte mal Lust, dich in Moskau zu besuchen«, schreibt Thomas auf Facebook.


      »Hast du nicht schon genug von mir und dem Ärger, den wir beide uns immer einholen?«, frage ich zurück.


      »Ist schon O.K. Das macht das Leben lebenswert«, antwortet Thomas. Ich kenne ihn noch aus den alten Snowboardzeiten. Ich war damals ein paar Wochen als Trainer auf Snowboardcamps in Norwegen. Schon damals war Thomas ein Partylöwe, und wir hatten viel Spaß zusammen. Wir trafen uns in Stryn, dem ersten Camp, zu dem ich eingeladen war. Thomas hatte ein Auto und nahm mich für ein Wochenendes mit nach Bergen zu seiner Familie. Dort haben wir die lokalen Klubs unsicher gemacht. Später fuhr er mich zu den anderen Camps. Ich war dabei, als er sein Auto auf einer kleinen norwegischen Passstraße in Einzelteile zerlegte. Wir können von Glück sagen, dass uns damals nichts passiert ist. Als Thomas mich ein paar Jahre später in New York besuchte, gerieten wir in ernsthafte Schwierigkeiten. Weil wir von einem Drogendealer reingelegt wurden, landeten wir sogar im Knast und dann vor dem Untersuchungsrichter, und es gab mächtig Ärger. Das ist jetzt schon fast zwölf Jahre her.


      »Also?«, frage ich. »Bist du sicher, dass du nach Moskau kommen willst? Ich weiß nicht, wie der Knast hier aussieht. Lässt deine Mutter dich überhaupt noch mal zu mir kommen?«


      »Ja klar will ich kommen. Moskau wird sicher ein Abenteuer, und das kann ich gut gebrauchen!«, sagt Thomas. Vorher hat er mir erzählt, dass er mittlerweile das Snowboarden an den Nagel gehängt hat und Marketing-Manager in einer großen Wurstfabrik geworden ist. Außerdem war er verheiratet, hat zwei Kinder und ist erst seit Kurzem geschieden. »Ich habe einiges aufzuholen, und die New-York-Geschichte war hart, aber eine der besten in meinem Leben.«


      Ein paar Wochen später ist Thomas in Moskau. Als Erstes holt er eine Flasche Jameson aus dem Gepäck und grinst.


      »Die kannst du alleine trinken«, ist meine Antwort. Noch am gleichen Abend gehen wir ins Soljanka. Zufällig feiert an diesem Abend der Klub seinen Geburtstag. Vor der Türe steht eine lange Schlange, aber nur geladene Gäste kommen am Türsteher vorbei. Drinnen gibt es eine Menge Gratisdrinks, und der Laden ist gerammelt voll. Thomas bekommt gleich den richtigen Eindruck von Moskau. Er ist glücklich, denn es gibt jede Menge hübsche Frauen und hochprozentigen Alkohol. Er ist heute noch alleine, aber morgen kommt Jan-Erik dazu, ein gemeinsamer Freund aus Oslo, und dann geben wir Gas. Es ist ein langes Wochenende, und wir haben viel vor.


      Ein paar Stunden später habe ich Thomas im Getümmel verloren, aber ich bin sicher, er hat seinen Spaß. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, stand er neben einer großen Blonden, und es schien, als ging etwas zwischen den beiden. Ich tanze im kleineren Bar-Raum. Als ich auf die Uhr sehe, stelle ich fest, dass es schon sechs Uhr in der Früh ist. Dann steht plötzlich ein Mädchen vor mir und grinst. Sie hat ein Weinglas in der Hand, was für’s Soljanka eher ungewöhnlich ist.


      »Du bist süß«, sagt sie. Ich grinse. »Lass uns ficken gehen« ist der zweite Satz, und sie packt mich an der Hand und zerrt mich aus dem Getümmel. Sie hat es eilig und zieht mich hinaus auf die Straße. Dort ist es bitterkalt, und es schneit. Ich frage mich, was sie vorhat, aber folge ihr. Mein Gehirn funktioniert ohnehin nicht mehr, denn ich habe den ganzen Abend gut gesoffen. Das Mädchen zieht mich in den Nachbarhof und dort hinter ein Tor. Kurz danach zieht sie mir die Hose herunter, einen Gummi drüber, und wir haben Sex. Es ist nicht nur sehr kalt, sondern ich stehe knöcheltief im Schlamm, und der stinkt recht seltsam. Nach einer Weile wird es mir zu viel.


      »Komm, lass uns zu mir oder zu dir nach Hause, das hier hat doch keinen Sinn«, sage ich.


      »O.K., lass uns zu dir gehen«, meint sie. Danach ziehen wir uns an, und ich stelle fest, dass meine Hose im stinkenden Schlamm lag und ich jetzt recht ekelhaft stinke. Als wir wieder zurück zur Straße laufen, fällt mir ein, dass ich Thomas im Klub zurückgelassen habe. Das ist schlecht, denn so dreckig und stinkend lassen die mich sicher nicht mehr rein. Gerade in diesem Moment sehe ich Thomas vorne an der Straße an uns vorbeilaufen. Ich rufe nach ihm, er bleibt stehen und lacht.


      »Ach, hier bist du. Ich wollte gerade zur U-Bahn und sehen, wie ich zu dir nach Hause komme.«


      Kurz danach sitzen wir zu dritt im Taxi, und ich erfahre, dass das Mädchen Olga heißt und Journalistin ist. Sie scheint recht fit im Kopf zu sein, denn sie schreibt über Wirtschaftsthemen in einer der größten russischen Tageszeitungen, dem Kommersant, und sie hat sogar schon ein Interview mit Putin geführt. Davor haben Thomas und ich Respekt. Den habe ich aber auch vor ihrer Direktheit. Ich glaube, das war der schnellste Aufriss, den ich je erlebt habe. Sex nach knapp drei Sätzen, das ist sogar mir noch nicht passiert. Und »dirty« war er auch noch, denke ich mir im Stillen, denn gerade zieht wieder eine Duftwolke des stinkenden Schlamms hoch in meine Nase.


      Zu Hause angekommen, will der Taxifahrer plötzlich das Doppelte des ausgemachten Preises. Olga wird sauer und streitet mit ihm auf Russisch. Ich habe keine Lust auf Ärger und kenne die Moskauer Taxifahrer mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass das schnell in Gewalt ausarten kann, also will ich ihm das Geld geben, doch Olga hält mich zurück. Der Taxifahrer nennt sie daraufhin eine Ausländerhure, was Olga noch mehr auf die Palme bringt. Wir steigen aus, und der Fahrer folgt uns, denn wir haben ihn immer noch nicht bezahlt. Draußen will ich ihm nochmals das Geld geben, aber Olga ist inzwischen auf hundertachtzig. Der Fahrer nennt sie wieder eine Hure, was Olga mit einem festen Tritt gegen den Kotflügel seines Ladas quittiert. Thomas steht müde daneben, schaut zu und wundert sich über die russischen Mädels. Nach dem Tritt geht der Fahrer zurück zum Auto und holt etwas aus der Türablage. Ich weiß aus Erfahrung, dass das nicht gut ist, und gehe dem Fahrer entgegen, um ihn zu beruhigen und endlich zu bezahlen. Er hat ein Stahlrohr in der Hand und versucht, damit auf mich loszugehen. Ich stehe nun zwischen Olga und dem Fahrer und werde von beiden Seiten attackiert, denn Olga sieht die Stahlstange und will mit den bloßen Fäusten auf den Fahrer einschlagen. »Ganz schön mutig für eine Frau«, denke ich, während ich mit einer Hand die Stahlstange halte und mit der anderen versuche, Olga außer Reichweite zu schieben. Thomas überkommen in diesem Moment schlechte Erinnerungen, und er beschließt zu intervenieren, bevor wir wieder irgendwo im Knast enden. Dabei bin ich mittlerweile recht ruhig und gelassen. Nun geht Thomas auf mich los und versucht, mich aus der Mitte zu ziehen, während der Taxifahrer mit der Stahlstange nun auf ihn einschlägt. Thomas steckt das aber gut weg, denn er wird nur am Arm und an der Schulter getroffen. Ich werde von ihm nach hinten in einen sicheren Bereich gedrückt, jetzt steht Thomas zwischen dem Taxifahrer, Olga und mir. Ich versuche, Thomas das Geld zu geben, damit er den Fahrer bezahlt, aber jedes Mal, wenn ich mich ihm nähere, drückt er mich zurück nach hinten und sagt mir, dass ich dort bleiben und mich beruhigen soll. Dabei bin ich immer noch völlig ruhig. Ich werde nur das Gefühl nicht los, dass ich der Einzige bin, der die Situation entspannen kann, also versuche ich es wieder und wieder. So geht das ein paar Minuten lang, und Thomas muss mittlerweile ganz gut einstecken. Der Fahrer schlägt fester zu und trifft nun auch öfter. Olga hingegen tritt abermals gegen das Auto und zerstört gerade einen der Frontscheinwerfer, was den Taxifahrer noch wütender macht. Ich beschließe aufzugeben und öffne die Türe zu meinem Haus. Danach rufe ich Thomas und Olga. Nach einer Weile lösen sie sich vom Fahrer und sprinten zu mir herüber. Der Taxifahrer rennt ihnen wutentbrannt hinterher. Als die beiden durch die Türe sind, werfe ich einen 500-Rubel-Schein auf die Straße und ziehe die Tür gerade noch zu, bevor der Fahrer es schafft hineinzukommen. Olga schimpft mich, weil ich dem Taxifahrer auch noch Geld gegeben habe. Thomas ist glücklich, dass wir aus der Gefahrenzone sind und ich ihn nicht wieder in Schwierigkeiten gebracht habe.


      »Du gehst aber ganz schön ran«, sage ich zu Olga.


      »Dieses verdammte Arschloch hat mich Hure genannt!«


      »Ja, O.K., aber gleich ein paar Beulen ins Auto treten? Ich weiß nicht, ob das die richtige Art zu antworten ist«, sage ich und denke, »Gerade für eine Journalistin, die sonst mit Oligarchen und Politikern zu tun hat.«


      Olga beruhigt sich langsam. Danach sitzen wir bei mir im Wohnzimmer und trinken noch einen. Ich habe meine stinkenden Schlamm-Jeans mittlerweile in die Waschmaschine geworfen und freue mich nur noch aufs Bett und auf die Fortsetzung des Dirty Sex mit Olga. Die geht dabei voll ab und ist recht unkonventionell. Es muss zehn Uhr vormittags sein, als wir endlich einschlafen. Olga kuschelt sich an mich und ist plötzlich ganz zahm. Gegen Mittag steht Thomas vor meinem Bett.


      »Los, aufwachen!«, befiehlt er. »Ich hab Hunger, und wir müssen das Sightseeing-Programm starten.« Jedem anderen Gast hätte ich ein Kissen ins Gesicht geworfen und ihn hinausgejagt, aber ich fühle mich Thomas gegenüber immer noch schuldig wegen der Knast-Sache. Also stehe ich wortlos auf und ziehe mich an.


      »Olga können wir mitnehmen und unterwegs irgendwo rauswerfen«, meine ich, während sie sich unter der Bettdecke verkriecht und gar nicht versteht, wie man an einem grauen Wintertag mit Schneeregen überhaupt an Sightseeing denken kann.


      Eine Stunde später sitzen wir in einem Taxi und fahren durch die Innenstadt. Olgas Zuhause liegt auf dem Weg zu unserem ersten Stopp. Unterwegs spielt sie die Fremdenführerin und erzählt Thomas allerhand Dinge, die auch ich bis dahin nicht wusste. Nachdem wir Olga abgesetzt haben, will Thomas sofort in die nächste Bar. Er braucht ein Bier zum Frühstück.


      Am späten Nachmittag kommt dann noch Jan-Erik dazu, damit sind die Wikinger komplett. Das letzte Mal, als ich Thomas gesehen habe, war er noch relativ schlank. Groß ist er ja sowieso, ein echter Hüne, über eins neunzig. Aber der Bierbauch, den er sich zugelegt hat, übersteigt sogar das Vorstellungsvermögen eines echten Bayern. Gut, es ist auch kein Wunder, dass er so aussieht, und selbst in Bayern gibt es wenig Leute, die es an einem Samstagnachmittag, nach einer lang durchzechten Nacht, auf acht Bier und zwei Rum Cola schaffen. Dabei wirkt Thomas nicht einmal betrunken. Jan-Erik ist auch gut dabei. Als wir gegen Mitternacht ins Pacha aufbrechen, stehen endlos viele leere Bierflaschen in unserem Wohnzimmer, dazwischen die fast leere Jameson-Flasche. Doch die Jungs sind gut drauf und zeigen immer noch kein Anzeichen von Müdigkeit, geschweige denn von Trunkenheit.


      Im Pacha finden wir die typische Kommerzparty und das dazugehörige Moskauer Mittelklasse-Publikum vor. Der Laden ist mir persönlich zu langweilig, aber für Gäste immer ein guter Startpunkt ins Nachtleben der Hauptstadt. Im Pacha wird es gerade erst voll. Wir sind zu früh. Oft kommen Gäste in den Klub, und weil es noch zu leer ist, beschließen sie weiterzuziehen. Moskau hat einfach zu viele gute Klubs. Den beiden macht das überhaupt nichts aus. Sie gehen zielstrebig an die Bar und bestellen sich eine Runde Longdrinks. Und weil diese zu schwach sind, wird kurzerhand noch eine Runde Tequila hinterhergeschüttet. Die Wikinger sind im Glück. Obwohl Moskau als eine der teuersten Städte der Welt gilt, ist Weggehen hier um einiges günstiger als in Oslo. Und die vielen jungen Mädchen mit den knappen Klamotten und den langen Beinen, die in High Heels enden, sind sicher noch ein Bonus, obwohl es ja auch in Norwegen sehr hübsche Frauen gibt. Natürlich wissen die Jungs nicht, dass sich um diese Zeit ausnahmslos Models im Klub befinden, die fürs Herumstehen bezahlt werden. Der Klubinhaber ist überzeugt davon, dass das die männlichen Gäste zum Trinken animiert. Bei den Norwegern scheint das auf jeden Fall zu funktionieren. Sie stehen an der Bar und saufen sich Mut an, während sie die Mädchen nebenan anstarren. Ich stehe nur gelangweilt daneben und überlege, ob ich sie aufklären soll. Nein, ich lasse den Jungs ihren Spaß. Langsam wird das Pacha voller, und die normalen Gäste trudeln ein.


      Eine Stunde später sitzen wir kurz am Tisch des Besitzers und trinken eine weitere Runde Tequila. Der Besitzer, ein Amerikaner aus L. A., ist ein Netter, einer der Besseren im Moskauer Nachtleben. Er hat vor Jahren als Promoter angefangen, danach hatte er seinen ersten eigenen Klub, der Mitte 2000 zu einem der besten der Stadt gehörte. Mit dem Pacha hatte er leider nicht so viel Glück, obwohl der Klub in einer Premium-Location, der Nikolskaja, einer der teuersten Einkaufsstraßen im Zentrum, liegt. Beim Partymachen auf Ibiza hat er die Pacha-Leute kennengelernt. Die haben ihm dann eine Lizenz für den Klub verkauft. Doch Pacha Moskau ist nicht Pacha Ibiza. Dort trifft sich das allgemeine Partyvolk aus der ganzen Welt, um für einen stolzen Eintrittspreis lange zu feiern. In Moskau war das Publikum zuerst ein wenig hochkarätig, doch das Pacha hat schnell an Glanz verloren und wurde zum Tummelplatz der oberen Mittelschicht und der Möchtegernreichen. Der Klub hat seit Jahren mit seinem Image zu kämpfen, ist aber immer noch einer der fünf Top-Klubs in Moskau. Die Reichen und Schönen gehen allerdings woanders hin. Doch das Pacha ist genau das Richtige für meine beiden Wikinger. In einem Top-Laden würden sie sich nur langweilen, denn dort würde man sie einfach nicht beachten. Das können die Russen ziemlich gut. Es ist ohnehin schon schwierig genug, in einen dieser Klubs zu kommen, doch hat man es geschafft, wird man vollends ignoriert. Sogar die Barkeeper interessieren sich nicht für einen, und man wartet ewig, bis man bedient wird, denn sie wissen, dass der Ausländer nur ein Bier will, während der Russe daneben für sich und seine Mädels flaschenweise Champagner bestellt. Im Pacha ist das anders. Man ist auf Augenhöhe mit den jungen Managern aus der Mittelklasse, und es ist viel einfacher, ins Gespräch zu kommen – oder eben eine Frau anzumachen. Das scheint sogar bei bierbäuchigen Norwegern zu funktionieren, denn schon nach kurzer Zeit stehen meine beiden Jungs neben zwei Mädels. Ich langweile mich immer noch. »Die Musik im Pacha geht gar nicht«, denke ich, gerade als eine Horde aufgestylter Transvestiten an mir vorbeizieht. Und sogar die sehen in Moskau besser aus als irgendwo sonst in Europa. Ich nutze die Zeit, ziehe durch den Klub und rede mit ein paar alten Bekannten. Wir machen im Moment ein Projekt für das Pacha, und ich kenne eine Menge Leute vom Personal. Sogar die sonst so böse schauenden Sicherheitsleute grinsen und grüßen mich per Handschlag.


      Als ich zurückkomme, hat Thomas sein Mädel fest im Griff. Es ist eine große Blonde. Sie hat eine gute Figur, könnte aber ein hübscheres Gesicht haben. Am Style sehe ich sofort, dass es ein Mädchen aus der Vorstadt ist. Jan-Erik ist alleine und wartet schon auf mich mit der nächsten Runde Drinks. Danach gehen wir runter auf die Tanzfläche, um die Lage zu checken. Auf dem Weg dahin müssen wir uns durch die Menge arbeiten. Auf den Stufen stehen allerhand Leute, die sehen und gesehen werden wollen. Ich bewege mich, so gut es geht. Zum einen gefällt mir die Musik überhaupt nicht, zum anderen stoße ich bei jeder Bewegung gegen die Menschen um mich herum. Gerade als ich genug habe und wieder nach oben gehen will, steht ein Mädchen vor mir und grinst mich an. Sie macht sich ein wenig Platz und tanzt. Ich mustere sie von oben bis unten. Eine Mittzwanzigerin, blond, im schwarzen Kleid und mit den typischen Ultra-High-Heels. Natürlich stehe ich drauf, aber wenn ich die Dinger sehe, frage ich mich immer, wie man sich damit überhaupt bewegen kann. Geschweige denn, tanzen oder auf eisigen Winterbürgersteigen herumstöckeln. Ich grinse zurück, und wir tanzen eine Weile. »Ich heiße Anastasia«, brüllt sie mir ins Ohr.


      »Freut mich, dich kennenzulernen. Wollen wir an die Bar auf einen Drink?«, frage ich und nutze die Gelegenheit, endlich vom Dancefloor zu kommen. Jan-Erik tanzt neben mir und ist erst ein wenig enttäuscht. Dann stellt er jedoch fest, dass Anastasia noch eine Freundin dabeihat.


      Das war mir von vorneherein klar, denn nur Nutten sind im Moskauer Nachtleben alleine unterwegs. Ansonsten kommen die Frauen immer im Doppelpack, was am Ende des Abends immer zum Problem wird, wenn man endlich eins der Mädchen klargemacht hat und mit ihr nach Hause will. Dann ist es auf einmal egal, dass man 150 Euro in Drinks investiert hat und den ganzen Abend keinem anderen Rock hinterhergeschaut hat. Dann sind sie Geschwister und müssen gegenseitig aufeinander aufpassen. Damit die andere nur keine Dummheiten macht. Deswegen macht dein Mädel auf einmal einen Rückzieher. Und du dachtest, du hättest alles fest im Griff und die Katze im Sack.


      »Und? Was machen wir mit deiner Freundin?«, hast du vorher gefragt.


      »Kein Problem. Ich werde ihr erzählen, dass ich mit dir alleine sein will«, antwortet sie.


      Dann kommt der Moment, in dem sie zu ihrer Freundin geht, um ihr zu sagen, dass sie jetzt mit dir nach Hause geht. Sie kommt wieder und sagt: »Noch einen Moment. Meine Freundin will noch hierbleiben, und ich kann sie nicht alleine lassen.« Oder: »Lass uns noch zusammen frühstücken gehen«, was dann fast immer damit endet, dass ich das Frühstück auch noch bezahle und danach alleine nach Hause gehe. Oft sitzt dein Mädchen schon im Taxi, dann springt die Freundin noch mit rein.


      »Wir fahren erst mal zu dir«, heißt es dann.


      »Was? Zu dritt?«, frage ich. Meistens setzen sie mich dann bei mir ab und beschließen, zu sich nach Hause weiterzufahren, und natürlich muss ich als Gentleman dafür bezahlen. Aber manchmal habe ich Glück und sie kommen noch mit nach oben. Dann habe ich eine Chance, denn dort wartet oft einer meiner Mitbewohner darauf, dass ich noch einen Überraschungsgast mitbringe. Dann wird zusammen gesoffen, was das Zeug hält, und eventuell schaffe ich es nach einer Weile, mein Mädchen ins Bett zu bekommen, während mein Mitbewohner die andere unterhält. Wüssten die Freundinnen, dass ich in einer WG wohne, würden sie allerdings nie mit raufkommen.


      Wir stehen an der Bar und trinken die x-te Runde. Langsam spüre ich den Alkohol. Jan-Erik arbeitet an Anastasias Freundin. Beide sprechen jedoch überhaupt kein Englisch, und so ist es nicht gerade einfach zu kommunizieren. Doch der Alkohol hilft. Ich schaue in den Klub und suche Thomas, kann ihn aber nirgendwo finden, also schreibe ich ihm eine SMS.


      »Ich bin auf dem Weg zur Wohnung meiner Blonden. Ficken!«, schreibt er. Ich schicke ihm noch meine Adresse und wünsche ihm viel Spaß. Hoffentlich wohnt sie nicht zu weit weg, denn Moskau ist sehr weitläufig, und dort draußen wird es später schwierig werden, alleine und ohne Russischkenntnisse, einen Transport in die Innenstadt zu finden. Doch Thomas ist ein großer Junge, und er wird das schon schaffen. Vielleicht läuft mit der Blonden alles O.K., und sie kümmert sich um ihn. Soll er doch ein bisschen Spaß haben. So, der eine Wikinger ist versorgt. Der andere arbeitet daran, also kann ich mich um Anastasia kümmern. Die steht neben mir und grinst mich an, was ich sofort mit einem Kuss quittiere. Danach stehen wir eine Weile an der Bar und befummeln uns. Ja, klingt blöd, aber wie sonst soll man das nennen? Sonst bin ich es, der sich über die Leute aufregt, die sich in aller Öffentlichkeit begrapschen. Ich finde das schrecklich, wenn sie sich gegenseitig die Zungen in den Rachen schieben und »Barpetting« betreiben. Hin und wieder erwischt es mich jedoch auch, und was soll ich groß Konversation betreiben, wenn ich kaum Russisch und sie kaum Englisch kann?


      Gegen fünf ist es Zeit, nach Hause zu gehen. Ich habe mein Mädel schon im Sack, nur Jan-Erik schafft es nicht so recht, die Freundin zu bekommen. Ich mache mir Sorgen.


      »Wollen wir zu mir nach Hause und dort weitermachen?«, frage ich. Die beiden Mädels beraten sich.


      »Lasst uns ins Neo gehen«, sagen sie. Das Neo ist ein Unterklassen-Afterhour-Klub. Er liegt genau in der Mitte zwischen dem Zentrum und der Vorstadt. Ich war noch nie dort, habe aber schon davon gehört. Ich zucke mit den Schultern. Jan-Erik nickt.


      »O.K. Gehen wir ins Neo.«


      Auf dem Weg dorthin küsse ich Anastasia. Sie ist erregt, das kann ich spüren. Im Klub zieht sie mich sofort über die Tanzfläche, danach die Treppen hinauf und dort in einen dunklen Hinterraum. Das ist so etwas wie eine VIP-Lounge. Im Raum sitzen noch mehr Leute. Einige unterhalten sich, andere machen miteinander rum. Ich setze mich auf eine Couch neben Anastasia, und wir küssen uns. Sie kniet sich auf den Boden und macht mir die Hose auf. Danach steht sie auf und zieht sich das Kleid hoch. Sie trägt schwarze halterlose Strümpfe. Ein paar Sekunden später sitzt sie auf mir, und wir küssen uns, während wir uns rhythmisch bewegen. Sie wird dabei immer schneller. Ich kann mich nicht so richtig entspannen, denn um mich herum sitzen eine Menge Leute und ich kann fühlen, dass einige uns zusehen, während Anastasia auf mir herumreitet. Anscheinend bin ich doch noch nicht betrunken genug. Nach einer Weile beruhigen wir uns wieder und gehen zurück zur Tanzfläche. Dort treffen wir auch die Freundin von Anastasia, aber von Jan-Erik ist weit und breit keine Spur. »Er wird sicher Spaß haben«, denke ich, obwohl ich mir ein bisschen Sorgen mache und eine SMS hinterherschicke. Er antwortet nicht. In der Zwischenzeit versuche ich, Anastasia dazu zu bringen, mit mir nach Hause zu gehen. Dort könnten wir in Ruhe weitermachen und beenden, was in der VIP-Lounge so gut begann. Es dauert eine weitere halbe Stunde, bis ich sie so weit habe, dass sie mitkommt. Gerade als wir im Taxi sitzen, kommt ihre Freundin und macht die Türe noch einmal auf. Sie hat allerdings ihren Mantel nicht an, deswegen erwarte ich nicht, dass sie mitfährt. Anastasia steigt aus und meint, sie sei in fünf Minuten zurück. Ich solle warten. Der Taxifahrer dreht sich um und schaut fragend. Ich biete ihm das Doppelte des Fahrpreises, wenn er hier mit mir wartet, denn zurück in den Klub will ich nicht. Doch während ich auf sie warte, wird mir klar, dass es dumm war, sie gehen zu lassen. Gerade als der Fahrer sich zum wiederholten Male umdreht und mich fragend ansieht, denn die fünf Minuten sind längst um, geht die Tür des Klubs auf, und Anastasia läuft lächelnd auf unser Taxi zu. Das war knapp. Ich war kurz davor, die Anweisung zur Abfahrt zu geben. Sie steigt in unser Auto und küsst mich stürmisch. Jan-Erik ist immer noch verschollen. Ich habe während der Wartezeit mehrmals versucht, ihn anzurufen, obwohl ein Gespräch mit der Mobilbox einer norwegischen Nummer mich ein Vermögen kostet. Auch er bekommt die Wohnungsadresse und Anweisungen, wie er sicher nach Hause kommt.


      In der Wohnung ist es angenehm ruhig. Meine beiden Mitbewohner sind entweder nicht zu Hause, oder sie schlafen schon. Es ist immerhin schon acht Uhr morgens. Anastasia ist eine Klassefrau. Ich verstehe zwar nicht viel von dem, was sie sagt, aber im Bett ist sie einsame Spitze. Gegen zehn Uhr klingelt es an der Tür. Als ich aufmache, steht Jan-Erik vor mir. Er ist ziemlich betrunken und torkelt ins Gästezimmer. Ich bin nun beruhigt und gehe zurück zu Anastasia. Die schläft, wider Erwarten, immer noch nicht, sondern liegt grinsend im Bett vor mir. Auf geht’s zur nächsten Runde. Zwei Stunden später steht Thomas vor meinem Bett und fordert eine weitere Runde Sightseeing zusammen mit Jan-Erik. Heute bin ich gelassener:


      »Geht ins Diner zum Frühstücken«, raunze ich. »Ich komm dann um drei dorthin und hole euch ab.«


      Anastasia zieht sich die Bettdecke über den Kopf, und Thomas zieht sich enttäuscht zurück. Danach ist es wieder ruhig in unserem Apartment. Die Jungs sind ausgeflogen, und wir haben unsere Ruhe, doch Anastasia will nicht mehr schlafen und hat andere Pläne. Langsam geht mir die Puste aus. Zwei Tage mit weniger als drei Stunden Schlaf, viel Alkohol und Party, das hält der stärkste Mann nicht aus. Gerade als wir gut dabei sind, klingelt Anastasias Telefon. Am anderen Ende scheint ihr Freund zu sein.


      »Wo bist du?«, fragt der.


      »Bei Irina. Wir haben lange gefeiert, und ich habe bei ihr geschlafen«, antwortet Anastasia. Ich muss grinsen. Ihr Freund scheint misstrauisch zu sein, denn er fragt nach der Festnetznummer und will dort anrufen, um das Ganze zu überprüfen. Anastasia versucht, sich herauszureden, und hat nun ein Problem. Der Typ am anderen Ende wird lauter. Dann legt sie einfach auf und macht ihr Telefon aus.


      »Darum kümmere ich mich später«, sagt sie. Ich bin überrascht von ihrer Gelassenheit. Ganz schön abgebrüht.


      Danach mache ich uns einen Kaffee, und es ist das erste Mal, dass wir ein wenig miteinander reden. Eigentlich geht es ganz gut, mit meinen paar Brocken Russisch. Sie fragt, was ich in Russland mache, und ich erzähle ihr, dass ich eine eigene Firma habe.


      Nach dem Frühstück setze ich sie in ein Taxi und gehe zum Diner, um die Norweger abzuholen. Dort ist gerade Kindernachmittag mit einem Team von Animateuren in Kostümen. Die Norweger sitzen mittendrin und freuen sich wie die Kleinen.


      »Und? Was habt ihr gemacht?«, frage ich.


      »Gefrühstückt. Und ein paar Bier getrunken.«


      »Wie viele?«


      »Um die sechs.«


      »Zusammen!?«


      »Nein, jeder!« Thomas grinst.


      »Wie war’s bei deiner Blonden?«, will ich wissen.


      »Ich bin mit ihr ans andere Ende der Stadt gefahren. Dorthin, wo die ganzen Plattenbauten stehen, und noch weiter. Sie war nett. Wir bleiben in Kontakt. Sie will mich in Oslo besuchen kommen.«


      »Und wo warst du letzte Nacht? Wir haben uns irgendwie verloren«, frage ich Jan-Erik.


      »Ich wollte zurück ins Pacha, aber als ich dort ankam, war der Laden schon zu. Danach bin ich ein wenig in der Gegend herumgelaufen, bis ich eine Bar gefunden habe, in der noch etwas los war. Dort habe ich ein Mädchen getroffen. Bei Sonnenaufgang sind wir dann zum Roten Platz. Das war echt schön. Danach hat sie mich in einen Hauseingang gezerrt und mir einen geblasen. Das war noch besser.«


      Bei der Kälte? Ich bin nicht sicher, ob das wahr ist. Na ja, egal. Ist seine Sache.


      »Und danach?«, frage ich.


      »Danach sind wir frühstücken gegangen, und dann bin ich nach Hause. Ich war ziemlich platt. Kann mich weder erinnern, wie sie heißt, noch, wie sie aussieht.«


      »Na, hoffentlich war es kein Mann, denn ums Eck ist ’ne Schwulenkneipe«, witzle ich. Nach dem Brunch machen wir die zweite Tour durch die Stadt. Es ist wie gestern, nur dass ich jetzt zwei Wikinger betreuen muss. Mittlerweile habe ich gelernt, dass sie mindestens einmal in der Stunde mit Alkohol versorgt werden müssen, um bei Laune zu bleiben. So geht das zwei Tage lang. Dienstagmittag setze ich die Norweger endlich in ein Taxi zum Flughafen, danach falle ich erschöpft ins Bett und schlafe mich aus. Vor ihrer Abreise drohen mir die Wikinger: »Das war toll, das machen wir jetzt einmal im Jahr. Wir kommen bald wieder!«

    

  


  
    
      


      Die freundliche Polizei


      »Komm, wir gehen ins Real McCoy«, sagt Michael, mein deutscher Freund in Moskau. Ich kenne den Laden gut, denn er ist genau unter dem Stalin-Hochhaus, in dem ich die ersten paar Monate bei Victor gelebt habe. Das Real McCoy ist bekannt für seine ausgelassenen Partys am Wochenende. Dann ist die kleine Bar bis unters Dach gefüllt mit netten Mädchen aus der Vorstadt und den Jungs, die ein Abenteuer für die Nacht oder mehr suchen. Trotz der schrägen Popmusik ist die Stimmung immer ausgelassen. Das mag damit zu tun haben, dass es hier Mojitos aus dem 0,5 l-Bierglas gibt. Die Long Island Ice Teas sind genauso groß und haben es in sich. Ohne Alkohol lässt sich die Bar auch nicht ertragen. Victor ging früher öfter hinunter, während ich im Apartment blieb und Playstation spielte. Ich hatte damals Julia und kein Interesse an anderen Mädels, obwohl Victor nicht selten mit zweien nach Hause kam und wollte, dass ich mich um die Freundin kümmere. Heute weiß ich, dass das purer Eigennutz war.


      Im Real McCoy findet man schnell Anschluss. Es dauert keine fünf Minuten, schon hat man neue Freunde. Oft geht es auch mit den Mädels recht schnell. Auf der Bar tanzen zwei der weiblichen Gäste. Die sind nicht mein Typ, zeigen aber allerhand Fleisch und lassen sich von der Menge vor der Bar bewundern. Wir spaßen mit ein paar Russen, treffen danach eine Horde Ausländer, die auf Mädchenjagd sind, und ich rede mit dem ein oder anderen alten Bekannten. Dann gehe ich zur Bar, um mir einen neuen Drink zu holen. Es ist schwierig, bis zur Theke durchzukommen. Vor mir steht ein Mädchen im schwarzen Kleid, und ich werde von hinten fest gegen sie gedrückt. Sie dreht den Kopf, um zu checken, wer da hinter ihr steht und sich so aufdringlich an sie presst. Ich scheine ihr zu gefallen, denn sie schenkt mir ein Lächeln, während ich ein kurzes »Sorry« in ihre Richtung schicke. Kurz danach wird neben ihr ein Platz frei, und ich bekomme endlich die Möglichkeit, meinen Drink zu bestellen. Das Mädchen steht neben mir und mustert mich. Sie ist schon ziemlich betrunken.


      »Das dauert heute wieder«, denke ich, als sie sich plötzlich zu mir dreht und versucht, mich zu küssen. Ich weiche kurz aus, gehe aber dann darauf ein. So schlecht sieht sie nicht aus und mal sehen, was danach noch kommt. Es ist schon seltsam, wie schnell das in Moskau manchmal geht. Als mein Drink kommt, mache ich Platz für einen anderen und stelle mich wieder hinter die Kleine. Wir küssen uns noch mal, und sie fasst mir dabei in den Schritt, was mich natürlich erregt. Danach dreht sie sich um. Ich werde ohnehin von der Masse hinter mir an sie gepresst und bewege mich jetzt dabei rhythmisch zur Musik. Es scheint ihr zu gefallen, denn sie beugt sich weiter nach vorne, um ihren Popo noch fester an mich zu pressen. Ich umarme sie von hinten, tanze weiter und gehe von unten langsam die Beine hinauf. Ihr Slip ist schon feucht, und ich beschließe, darunterzugehen und sie noch weiter zu reizen. So geht das eine Weile. Auf einmal hat sie ihre Hand in meiner Hose. Keiner der Umstehenden scheint etwas zu bemerken. Der Laden ist einfach zu voll. »Warum nicht mehr?«, denke ich, mache meine Hose auf und schiebe ihr Kleid hoch. Kurz danach bin ich in ihr. Sie scheint das Abenteuer zu genießen, macht aktiv mit. Wahnsinn! Ich ficke ein Mädchen an der Bar. Direkt an der Bar, zwischen all den Leuten, und keiner bekommt’s mit! Das geht eine Weile so, aber wie immer in solchen Situationen mache ich mir Sorgen, entdeckt zu werden. Also ziehe ich ihr Kleid wieder herunter und mache meine Hose zu. Danach nehme ich sie an der Hand und ziehe sie durch die Menge zu den Toiletten. Das Gute im Real McCoy ist, dass Männlein wie Weiblein die gleichen Toiletten benutzen. Leider gibt es davor immer eine kleine Schlange. Während wir dort stehen und auf unsere Chance warten, kommt die Freundin des Mädchens. Sie versucht, sie zu retten und wieder zurück zu ihrer Clique zu ziehen. Wenn sie wüsste, dass wir schon Sex an der Bar hatten, erschiene ihr das wohl aussichtslos. Gerade in diesem Moment öffnet sich eine Tür, und ich ziehe das Mädchen hinein. Ihre Freundin folgt uns und protestiert aufs Schärfste, doch mein Barluder schickt sie hinaus. Im Klo geht es weiter, obwohl alle zehn Sekunden jemand an die Türe klopft. Nach der Nummer hat sie es eilig, wieder zu ihren Leuten zu kommen. So eilig, dass sie sogar ihren schwarzen Slip vergisst. »Das ist eine nette Trophäe«, denke ich und stecke ihn mir in die Tasche.


      »Wo warst du so lange?«, fragt Michael.


      »Wenn du wüsstest, was mir gerade passiert ist …«


      Danach läuft der Abend so vor sich hin. Wir trinken und haben Spaß mit den anderen Jungs. Als wir gegen fünf Uhr aus dem Real McCoy torkeln, fährt Michael nach Hause, aber ich will noch ins Mix, einem angesagten Afterhour-Klub gleich um die Ecke. Dort tanze ich bis in die frühen Morgenstunden. Auch hier ist es einfach, neue Leute kennenzulernen, und ich trinke mit Sascha, einem Oligarchensohn. Er zahlt für alle meine Drinks, und nicht nur meine. Ich habe das Gefühl, er zahlt diese Nacht für den ganzen Klub. Trotzdem hängt Sascha an mir. Er muss Anfang zwanzig sein und hat einen Narren an dem verrückten Deutschen gefressen. Vielleicht auch deswegen, weil ich mich nicht nur für die Mädels interessiere, sondern mich auch unterhalte. Schließlich war ich heute schon erfolgreich, deswegen bin ich relativ gelassen, aber um diese Zeit auch schon gut blau. Um acht Uhr beschließe ich, nun doch endlich nach Hause zu gehen. Sascha kommt noch kurz mit raus, um sich in Ruhe zu verabschieden. Wir tauschen gerade unsere Nummern aus, als sich zwei Typen nähern und uns ansprechen. Einer von ihnen zieht einen Dienstausweis aus der Tasche. Es sind Polizisten, und sie geben uns zu verstehen, dass sie gerne in unsere Taschen sehen würden. Speziell in den Afterhour-Klubs werden viele Drogen konsumiert, aber ich bin oft dort, und es ist das erste Mal in Russland, dass ich in eine Zivilstreife laufe. Wir beide haben natürlich nichts dabei, aber die Polizisten freuen sich trotzdem, denn mit meinen Papieren ist etwas nicht in Ordnung. Man muss sich innerhalb von drei Tagen in Russland bei den Behörden anmelden, und ich bin seit meiner letzten Einreise schon sieben Tage im Land und hatte es absichtlich versäumt, denn bisher wurde ich noch nie kontrolliert.«


      »Dann setzen Sie sich mal zu uns ins Auto«, sagt einer der Polizisten. Sascha protestiert heftig. Er will einen Anwalt besorgen und sich um mich kümmern, denn was jetzt folgt, sieht nach Festnahme aus.


      »Mach dir keine Sorgen. Ich hab das im Griff. Ich kann das alleine regeln«, beruhige ich ihn. »Geh wieder in den Klub, und hab Spaß. Ich schreib dir später eine SMS, damit du dir keine Sorgen machen musst.«


      Was nun folgt, ist ganz normal in Russland: Man steigt in den Wagen und verhandelt darüber, wie man das Problem aus der Welt schaffen kann.


      »Das sind 200 Dollar Strafe, wenn wir dich mit aufs Revier nehmen«, meint der eine.


      »Blödsinn!«, lalle ich freundlich zurück, denn ganz nüchtern bin ich ja auch nicht mehr. »Ich bin doch kein blöder Tourist. Ich kenne mich aus. Die Höchststrafe liegt bei 100 Dollar, und ihr dürft mich nur drei Stunden festhalten«.


      »Die Gesetze haben sich geändert«, meint der Polizist.


      »Na, dann nehmt mich doch mit. Dann habt ihr eine Menge Ärger und Papierkram, und ihr selbst bekommt gar nichts.« Die Polizisten schweigen. »Ich geb’ euch 30 Dollar. Das ist eh alles, was ich habe.«


      »Das ist zu wenig«, meint mein Verhandlungspartner.


      »Mehr hab ich nicht dabei.«


      »Dort drüben ist ein Geldautomat. Dort kannst du mehr abheben.«


      »Is’ nich’. Hab mein Budget für heute schon versoffen und bin pleite. Bis morgen komme ich nicht an mehr Geld«, lüge ich selbstsicher. Die Polizisten beraten auf Russisch.


      »O.K., her damit«, antwortet der eine. Ich will gerade den 1000-Rubel-Schein aus dem Geldbeutel ziehen, als mir einfällt, dass ich dann wirklich ganz ohne Geld bin.


      »Neh. Wartet mal. Ich brauch noch zweihundert Rubel, um mit dem Taxi nach Hause zu kommen.«


      »Ist nicht unser Problem«, sagt der Polizist.


      »Ach kommt, Jungs. Ihr lasst mich doch nicht hier in der Kälte stehen.«


      »Wo wohnst du?«, fragen die Polizisten.


      »Sucharewskaja Straße. Ist nicht weit von hier, aber zu weit zum Laufen.«


      Die beide reden wieder eine Zeit lang auf Russisch, dann startet der Fahrer den Wagen, und wir fahren los.


      »O.K., wir fahren dich nach Hause. Wo geht’s hin?«, sagt der andere. Ich gebe ihnen meinen 1000-Rubel-Schein und bin froh, dass ich so einfach aus der Sache gekommen bin und obendrein noch eine Mitfahrgelegenheit nach Hause bekommen habe. Auf dem Weg machen wir allerhand Späße, und die Polizisten verarschen mich mit antideutschen Witzen. Die Atmosphäre ist freundlich. Man könnte meinen, sie wären meine neuen besten Freunde. Zu Hause angekommen, steige ich aus dem Polizeiwagen. Ich bin immer noch total betrunken. Vor der Türe steht meine Nachbarin mit ihrem Hund. Sie kennt unsere wilde WG schon und wundert sich nicht über meine Polizeieskorte nach Hause, sondern grüßt mich freundlich. »Zeit fürs Bett«, denke ich. Mittlerweile ist es neun Uhr früh, und ich habe genug erlebt.

    

  


  
    
      


      Die Sklavin


      Es ist Samstagmorgen und schon hell, als ich nach Hause komme. Es war eine dieser feuchtfröhlichen Nächte in Moskaus Spitzenklubs. Nach ein paar Stunden Schlaf sitze ich am Computer und erledige dringende E-Mails. Dann poppt mein Skype auf. Es ist Florian, ein Freund. Er fragt mich, ob ich ein Mädchen haben will.


      »Wie meinst’n das?«, schreibe ich zurück.


      »Ein Mädchen, zum Spaßhaben.«


      »Ne Nutte?«


      »Nein, keine Nutte, (m)eine Sklavin.«


      »Aha, Sklavin. Ich kenn mich mit S&M überhaupt nicht aus …«


      »Dann lernst du es …«


      »Was kostet das?«


      »Nichts.«


      »Wie lange?«


      »Die ganze Nacht. So lange, bis du sie nach Hause schickst.«


      Eine Stunde später holen Florian und ich das Mädchen von der U-Bahn ab. Ich habe Skrupel, kann der Versuchung aber nicht widerstehen, etwas komplett Neues auszuprobieren. Ich erwarte keine Schönheit und bin total überrascht, als ein modelmäßiges Fräulein in High Heels und Pelzmantel in unser Auto steigt. Florian redet mit ihr. Ich bin stumm und ein bisschen verunsichert. Im Lift knöpft er ihr den Mantel auf. Darunter ist nur schwarze, durchsichtige Unterwäsche. Sie präsentiert sich für mich. Ich habe immer noch einen sehr hohen Restalkoholspiegel, was alles noch absurder für mich erscheinen lässt, als es ohnehin ist. Der Spuk ist sicher jeden Moment vorbei. Wahrscheinlich schlafe ich noch und träume das alles nur. Die Situation ist so abgefahren, das kann einfach nicht die Realität sein.


      Im Apartment erklärt mir Florian die Kommandos und warnt mich, dass ich für das Mädchen mitdenken muss.


      »Sie geht nicht von alleine auf die Toilette und trinkt auch nichts. Du musst es ihr befehlen. Überhaupt redet sie nicht, wenn du sie nicht ansprichst. Du kannst sie Hausarbeiten machen lassen oder sie einfach für eine Weile in die Ecke stellen.«


      Das wäre überhaupt eine gute Idee, meint er und setzt das sofort mit einem mündlichen Befehl um. Ich kenne Florian schon seit Jahren und habe mit ihm allerhand erlebt und besprochen, aber so etwas hätte ich nicht erwartet. Er wirkt einfach nicht wie ein S&M-Typ.


      »So, jetzt bist du dran«, sagt Florian.


      Ich bin stark verunsichert, als ich meine ersten Befehle gebe. Das Mädchen muss sich ein Lächeln verkneifen und bekommt prompt von Florian den Hintern versohlt, was sie mit einem »Danke, Master!« quittiert. Danach bewundert er den roten Abdruck seiner Hand auf ihrem Po und grinst. Ein paar Stunden später geht Florian und lässt mich mit ihr alleine. Ich verstehe die ganze Sache immer noch nicht. Egal, irgendwie ist das schon toll. Ich habe ein bildschönes Mädchen die ganze Nacht bei mir. Bei der Übergabe hat sie noch den Befehl mitbekommen, mich zu verwöhnen – und das macht sie. Die ganze Nacht. Über und über mit einer Hingabe, die ihresgleichen sucht. Zwischendurch wechselt sie die Unterwäsche und präsentiert sich in neuen Outfits. Dann tanzt sie vor mir. Zieht ihren Rock ein wenig nach oben, dreht sich um und gewährt mir einen Blick auf ihren Po und ihre rasierte Muschi.


      Irgendwann bin ich selbst im Spiel. So in etwa muss sich ein Schauspieler in seiner Rolle vorkommen. Die Grenzen verschwimmen langsam, und die Rolle wird zur Wirklichkeit. Hin und wieder holt mich die Realität ein. Dann denke ich nach, ergründe und versuche zu verstehen, was hier gerade passiert. Warum tut sie das? Spielt sie? Wenn ja, dann verdammt gut, und sie zieht es bis zuletzt durch. Das Mädchen ist sehr sensibel. Sie erforscht mich und passt sich immer mehr an. Ich bin überrascht zu sehen, wie schnell sie lernt. Das Beste ist, dass sie sich unheimlich viel Zeit nimmt. Ich spüre keinen Druck, kann es voll genießen. Es vergeht keine Minute, während der die Sklavin nicht an mir herummacht. Langsam wird es mir zu viel, und ich erinnere mich an Florians Rat, sie hin und wieder in die Ecke zu stellen. Da steht sie nun seit ungefähr fünf Minuten und sieht zu Boden. Ich habe Mitleid und, mal ehrlich, es ist doch gar nicht so verkehrt, wenn man vor dem Fernseher sitzt, seine Lieblingsserie schaut und nebenher ein Mädchen an einem herummacht. Also lasse ich sie kommen und verlange einen Blowjob, den sie mir hingebungsvoll gibt. Die Situation ist einfach unwirklich. Es ist der Moment, wenn du dich fragst: »Wie bin ich hierhergekommen? Was mache ich hier? Das Leben ist wundervoll!«


      Danach reckt sie mir ihren Hintern hin und fragt höflich, ob ich Lust hätte, sie zu ficken.


      »Nein. Jetzt nicht!«, entgegne ich harsch. Florian hat mir erklärt, wo die Limits sind und wie weit sie gehen darf. Sie bekommt Sex, wenn ich es will, und nicht, wann es ihr beliebt. Die Sklavin versteht, dass sie einen Fehler gemacht hat, und sieht mich unterwürfig an. Eigentlich ist dieses dominante Verhalten nicht mein Ding. Ich komme mir dabei ziemlich blöd vor. Auf der anderen Seite sitzt neben mir eine sehr attraktive Frau, die mich unterwürfig ansieht und mir jeden Wunsch und jede Fantasie erfüllt. Egal, wie abgefahren diese sein mag. Ich frage mich zum wiederholten Mal, ob sie nur so tut oder tatsächlich so unterwürfig ist. Florian hat mir erzählt, dass sie wirklich so ist und das lebt. Sie hat Probleme, weil sie immer jemanden braucht, der den Ton angibt. Wie wäre es mit so einer Frau als Freundin? Wäre das nicht toll, wenn sie keine eigene Meinung hat und immer das tut, wozu ich Lust habe? »Honey. Ich hab jetzt Bock auf einen Blowjob« oder »Ich geh jetzt mit meinen Jungs Fußballschauen. Du kommst mit, sitzt aber still daneben und machst keinen Mucks. Wenn ich ein Bier will, gebe ich dir ein Zeichen, und du gehst mir eins holen. Meinen Freunden auch.« Ja, das wär’s, oder?


      Nein, sicher nicht. Ich will keine willenlose Frau, und ich will auch nicht die volle Verantwortung für ihr Leben übernehmen. Aber für eine Nacht ist das eine interessante Erfahrung. Ich frag mich, wie man so wird? Ist sie so geboren oder später erst so geworden? Sicher ist sie als Kind missbraucht worden. Wie sonst kann so eine attraktive Frau so kaputt im Kopf sein? Nein, ich denke falsch. Sie ist ein gutes Mädchen, und ich sollte sie mit Respekt behandeln. Versuchen wir es doch mal mit ein wenig Small Talk. Sie spricht Englisch. Das sollte also kein Problem sein. Doch welches Thema wählt man? Wie fängt man eine Unterhaltung mit einem Mädchen an, das nur Kommandos von einem hören will? O Mann, sie sieht so verdammt gut aus. Vielleicht sollte ich Florian fragen, ob ich sie übernehmen kann. Er hat doch eh keine Zeit für sie.


      »Spielst du mir etwas vor, oder lebst du das?«, frage ich spontan und bereue das im selben Moment. Wie konnte ich so ein blödes Thema wählen? Komm schon, Chris, du hast doch mehr im Hirn.


      »Ich bin so«, antwortet sie. »Stimmt etwas nicht, Sir Chris? Hab ich etwas falsch gemacht?«


      »Nein. Es ist alles O.K. Du bist süß. Komm her! Ich will kuscheln.«


      Ja, was für ein Idiot, dieser Chris. Jetzt hat er die Gelegenheit, alles zu tun, alles auszuprobieren, was er schon immer einmal machen wollte. Das ist wirklich eine Gelegenheit. Nicht jeder bekommt diese Chance. Das Leben meint es gut mit dir. Und du? Du willst kuscheln.


      Sie schmiegt sich an mich wie eine Katze und schnurrt dabei sogar ein bisschen. Ich streichele ihr Haar und gehe dann an ihrem wundervollen Körper hinunter. »Scheißegal!«, denke ich. Das ist meine Chance. Ich mach das und ziehe es durch bis zum Ende.


      »Los! Leg dich hin. Ich will ficken!«


      Danach gehe ich alle Positionen durch, die ich kenne. Sogar die etwas komplizierten aus dem Kamasutra. Irgendwann schaut die Sklavin mich ein bisschen bedrückt an.


      »Was ist los?«, frage ich. Sie antwortet nicht. Im Kopf gehe ich die Checkliste durch. Essen? Check. Trinken? Check! Pinkeln? Hm, O.K., sie muss vielleicht aufs Klo.


      »Musst du pinkeln?«, frage ich. Sie nickt.


      »O.K. Dann geh aufs Klo.«


      Sie steht auf, und ich führe sie zur Toilette. Und jetzt? Wie weit geht das mit den Kommandos? Muss ich danebenstehen und ihr sagen, dass sie pinkeln soll? Ich beschließe, kein Risiko einzugehen: »O.K., setz dich hin und pinkle«, befehle ich. Kurz danach plätschert es auch schon. Ich gehe in die Hocke und schiebe meine Hand unter sie. Es läuft mir warm über die Hand. So fühlt sich das also an. O.K., abgehakt. Danach geht es auf der Couch weiter.


      Nach einer Weile denke ich mir: »Anal habe ich zwar schon gemacht, aber schlecht wäre es trotzdem nicht.«


      Leider habe ich keine Gleitcreme, aber dann muss sie eben so herhalten. Als ich in sie eindringen will, zuckt sie und gibt einen Ton ab, der mir klarmacht, dass sie Schmerzen hat. Also lasse ich von meinem Vorhaben ab.


      »Es tut mir leid, Sir Chris. Mein Anus ist einfach zu klein für Sie«, sagt sie Sklavin.


      »Ist schon O.K. Wir machen mit etwas anderem weiter.«


      Erst gegen zwei Uhr gehen wir schlafen.


      »Soll ich dir die Leine vom Halsband machen?«, frage ich unsicher.


      »Nein Sir. Das müssen Sie nicht. Ich schlafe mit der Leine«, antwortet die Sklavin. Wir liegen nackt im Bett. Ich hatte schon unzählige Orgasmen und bin echt am Ende. Dann ziehe ich sie an mich, lege ihren Kopf auf meine Schulter, und wir schlafen ein.


      Als ich nachts aufwache, liegt sie neben mir. Sie sieht mich an und fragt, ob sie mich verwöhnen darf. Langsam wird es mir zu viel, aber egal. Dann ficken wir eben noch mal. Nach einer Weile falle ich zurück in die Kissen. Ich bin müde und schlafe schnell wieder ein.


      Am nächsten Tag zittern mir die Knie. Ich könnte sie noch den ganzen Tag hierbehalten. Sie den Hausputz machen lassen. Hin und wieder mit ihr spielen. Doch ich bin einfach zu fertig. Am frühen Nachmittag nehme ich ihr das Halsband und die Leine ab und schicke sie nach Hause. Ich denke, das war eine der besten Nächte meines Lebens. Abgefahren! Ich verstehe das Ganze immer noch nicht und muss pausenlos darüber nachdenken. Viele Gedanken schwirren durch meinen Kopf. Jede Menge Fragen, und ich versuche, eine Antwort darauf zu finden. Warum hat Florian sie zu mir gebracht? Und sie geht einfach zu einem wildfremden Mann, lässt sich herumkommandieren und hat Sex mit ihm? Sie erfüllt ihm jeden Wunsch. Warum macht sie das? Wäre das nicht der perfekte Partner für eine Ehe? Oder nicht? Das Ganze war doch ohnehin nur ein Spiel, oder? Vielleicht auch nicht. Ich hatte das Gefühl, dass sie das Devote wirklich lebt. Und was kommt jetzt? Was soll nach so einer Nacht noch kommen? Ich habe lange überlegt, ob ich überhaupt darüber schreiben soll, denn das glaubt mir ja sowieso keiner. Ich würde es auch nicht glauben. Nein, ich kann es immer noch nicht glauben.


      »Und? Wie war’s?«, fragt Florian.


      »Klasse! Ich kann dir nicht genug für diese Erfahrung danken«, sage ich.


      »Easy«, meint Florian. »Ich hab gerade mit ihr gesprochen. »Sie mag dich sehr. Du warst wohl sehr lieb zu ihr. Das kennt sie so nicht.«


      Aha, ich war lieb. Dabei habe ich mir echt Mühe gegeben, dominant zu sein.


      »Willst du sie an mich abtreten?«, scherze ich.


      »Nein. Sicher nicht. Du bist nicht stark genug. Das könntest du gar nicht. Sie braucht Führung. Dazu hast du noch zu wenig Erfahrung«, antwortet Florian sehr ernst. »Willst du mehr lernen?«


      »Nein, lass mal. Es war eine interessante Erfahrung, aber tiefer will ich in diese Materie gar nicht eintauchen. Das ist nicht mein Ding. Ich würde mich aber freuen, wenn du sie hin und wieder bei mir parkst«, antworte ich.


      »Das wird wohl auch nicht mehr passieren, denn ich habe zu wenig Zeit, mich um sie zu kümmern. Deswegen gebe ich sie an einen anderen Master ab. Aber ich sage dir Bescheid, wenn sich etwas tut.«


      Hm, denke ich. Er gibt sie an einen anderen Master. Das hört sich an, als wäre sie ein Hund. Dieser Gedanke macht mich irgendwie betrübt. Gerade deshalb sollte ich lieber die Finger von dieser Szene lassen. »Und was kommt jetzt?«, denke ich. Ich habe letzte Nacht meine geheimsten und schmutzigsten Fantasien ausgelebt und alles abgehakt, was ich im Bett noch machen wollte. Wie soll es weitergehen? Keine Ahnung. Wir werden sehen.

    

  


  
    
      


      Ballerina im So-Ho Rooms


      Einmal im Monat veranstalte ich die »A Small World«-Party im So-Ho Rooms, einem der besten Klubs Moskaus. Obwohl sie immer donnerstags ist, wird die Party von den Mitgliedern dieser elitären Internet-Community gut besucht, und wir bekommen immer die Terrasse des Klubs, ein VIP-Bereich mit Pool. Das So-Ho nutzt sie auch für ihre eigenen VIP-Gäste, und so entsteht eine gute Mischung an Leuten aus Ausländern, reichen Russen und hübschen Mädchen.


      In der Regel sind diese »Small World«-Treffen recht langweilig. Um ganz ehrlich zu sein, ich kann sie mittlerweile nur noch ertragen, wenn ich ein paar Drinks intus habe, denn »Small World« heißt Small Talk. Dann stehe ich von neun Uhr abends bis um drei oder vier Uhr in der Früh an der Bar und rede mit einem nach dem anderen. »Hallo. Wie geht’s? Lange nicht gesehen. Wie läuft das Geschäft?«


      Dieses Mal bin ich allerdings besserer Dinge, denn auf der letzten Party hatte ich Glück. Noch kurz vor dem Nach-Hause-Gehen hat mich ein Mädchen angesprochen, und ich habe sie mitgenommen. Sie war hübsch und reich, aber auch ziemlich besoffen. Nach dem Sex wollte sie gehen. Ich habe nach ihrer Nummer gefragt, aber sie hatte eine Ausrede parat und verschwand. Auch gut, dann war es eben nur ein One-Night-Stand. Ich war überrascht, denn die Frauen im So-Ho Rooms sind nicht meine Liga. Dort tummelt sich nur die Elite Moskaus. In den zwei Jahren, die ich dort Partys veranstalte, habe ich noch nie ein Mädchen von dort mit nach Hause genommen. »Aber ein blindes Huhn findet eben auch mal ein Korn«, denke ich und grinse, als ich diesen Abend an der Bar stehe und mir meinen zweiten Drink bestelle.


      Es ist drei Uhr am Morgen. Ich bin todmüde und will nur noch ins Bett. Gerade haben wir die Abrechnung hinter uns gebracht, der Umsatz war bescheiden. An der Bar steht noch ein Kanadier, den ich kenne.


      »Komm, trink noch einen mit mir«, lallt er.


      »O.K., warum nicht? Noch einen Absacker vor dem Nach-Hause-Gehen.«


      Wir reden ein bisschen. Neben uns stehen zwei Edelnutten, die der Kanadier im Auge hat. Ich checke die Tanzfläche, denn dort ist noch etwas los. Ein paar Mädchen tanzen ausgelassen mit zwei Jungs. Eine davon schaut zurück und grinst. Sie trägt ein rotes Sommerkleid, das ganz schön teuer aussieht.


      »Wieder so ein Rich Kid«, denke ich und widme mich wieder dem Kanadier. Als ich mich nach ein paar Minuten wieder zur Tanzfläche drehe, grinst das Mädchen immer noch. Sie geht an ihren Tisch, holt ihren Drink und läuft zielstrebig auf mich zu.


      »Enchanté«, sagt sie.


      »Freut mich auch, dich kennenzulernen. Wie heißt du?«


      »Ich bin Chloé und komme aus Frankreich«, antwortet sie.


      »Aha. Was bringt dich nach Moskau?«


      »Ich bin Ballerina!«, sagt sie stolz. »Wir waren die letzte Woche hier für ein Gastspiel am Bolschoi und feiern heute unseren letzten Abend.«


      Bei dem Stichwort »Ballerina« bin ich sofort ein bisschen desinteressiert, denn mit diesem Begriff verbinde ich immer noch Julia, Schmerz und Drama. Sie merkt das und flirtet umso mehr mit mir. Mein Drink ist leer, also bestelle ich mir noch einen, um zu sehen, wo das hinführt, denn eigentlich ist Chloé ganz nett. Aber sie wiederholt den Begriff Ballerina mehrmals und denkt, dass sie damit bei mir Eindruck schinden kann. Als es mir zu viel wird, sage ich: »O.K., O.K., ich hab’s verstanden. An Ballerinen bin ich gewöhnt, meine Ex ist Ballerina am Bolschoi, und ich kenne die halbe Company.« Ich merke, dass das ein bisschen grob war, und schiebe noch ein »Aber ich find dich trotzdem süß!« hinterher.


      »Wo wohnst du?«, fragt sie. Ich weiß nicht, wie oft ich diese Frage schon gehört habe, aber sie ist ein sicheres Indiz dafür, dass das Mädchen darüber nachdenkt, mit zu mir nach Hause zu gehen. »Das gibt’s nicht!«, denke ich. Zweimal hintereinander habe ich Glück im So-Ho Rooms. Irre.


      »Ich wohne zehn Minuten von hier. Im Zentrum«, antworte ich. Danach folgen einige Minuten Small Talk und Flirt.


      »Ich muss morgen früh um acht Uhr dreißig zum Frühstück im Hotel sein, und danach fahren wir gegen neun Uhr zum Flughafen«, sagt Chloé irgendwann. Ich schau auf die Uhr und sehe, dass es schon fast vier ist.


      »Worauf warten wir dann?«, frage ich sie und schaue ihr dabei tief in die Augen. »Gehen wir zu dir oder zu mir?«


      Sie ist sichtlich geschockt von meiner Direktheit, aber ich bin müde und habe keine Lust mehr auf Spielchen. »Wir können natürlich noch ein paar Drinks nehmen und reden, aber das geht alles von unserer Zeit ab, mit der wir was Besseres anfangen könnten. Lass uns keine Minute mehr verschwenden. Ich will dich!«


      Sie starrt mich an. Dann lösen sich die Gesichtszüge, und sie grinst. »Du hast recht. Fahren wir zu mir ins Hotel.« Danach küssen wir uns. Die anderen aus ihrer Gruppe sehen das und sind überrascht. Zwei von ihnen kommen herüber und reden mit uns. Sie grinsen und sagen: »Was in Moskau passiert, das bleibt in Moskau.«


      Später erfahre ich, dass Chloé in Paris lebt, verheiratet ist und ein Kind hat. Die anderen beschließen, sich mit uns ein Taxi zu teilen.


      »Ich habe noch eine Flasche Champagner«, sagt Chloé.


      »Cool, die killen wir!«, antworten die anderen. Ich rolle nur die Augen, denn mein Plan sah anders aus.


      Chloé hat ihr eigenes Zimmer, aber wir sind nun zu viert. »Ihre Freundin sieht auch sehr gut aus«, denke ich. »Wer weiß, was die vorhaben.«


      Es ist fünf Uhr, als ich aufs Klo gehe. Gerade als ich zurück ins Zimmer will, öffnet sich die Tür, und Chloé steht vor mir. Sie drückt mich zurück ins Badezimmer und macht mir die Hose auf. Danach zieht sie mich an sich heran, und wir haben Sex. »Oh je. Meine Kondome sind in der Jackentasche«, denke ich noch kurz, aber da ist es schon zu spät. Sie hat die Initiative ergriffen. Es folgt stürmischer Sex im Stehen, der jäh unterbrochen wird, als einer der Tänzer ins Badezimmer stürmt, zur Kloschüssel rennt und zu kotzen beginnt. Wir ziehen uns die Klamotten zurecht und gehen wieder ins Zimmer.


      »Sorry«, sagt die Freundin von Chloé und grinst. »Wir gehen gleich auf unsere Zimmer. Sobald der da drinnen fertig ist.«


      Zehn Minuten später haben wir endlich unsere Ruhe. Wir trinken noch ein Glas Champagner, und danach geht’s die nächsten drei Stunden weiter. An die Kondome denke ich nun gar nicht mehr. Ich bin zwar müde, aber diese Frau ist klasse. Sie hat einen super Körper, kein Gramm Fett zu viel und Muskeln hart wie Stein. Sie fickt wie die Hölle. Sie hat so viel Energie und fordert mich total. Irgendwann nimmt sie mein bestes Stück in die Hand. Zieht es heraus und steckt es sich in den Hintern, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. »Es stimmt also, was man über die Franzosen und Analsex sagt«, denke ich in diesem Moment.


      Um Viertel nach acht lösen wir uns. Ich gebe Chloé noch einen langen Kuss. »Das war klasse. Ich bin echt froh, dass ich dich getroffen habe. Sehen wir uns mal wieder?«, frage ich.


      »Ich denke, wir sind im Oktober wieder in Moskau. Oder du kommst mich mal in Paris besuchen?«


      »Und dein Mann?«


      »Wir finden schon eine Gelegenheit, oder meinst du nicht?«


      »Wo ein Wille ist, da ist ein Weg«, sage ich und grinse. Danach begleite ich Chloé noch ins Parterre zum Frühstück. Ich gebe ihr den letzten langen Kuss im Aufzug, denn nicht noch mehr Kollegen sollen mitbekommen, dass sie mich mit ins Hotel genommen hat. Es ist Freitag früh, kurz vor neun. Ich sitze in einem Taxi nach Hause mit zittrigen Knien und immer noch ziemlich betrunken. Was für ein Leben! Ich liebe es. Chloé schickt mir dann noch eine SMS: »Na, mein Kleiner. Ich sitze schon im Bus zum Flughafen. Es war wundervoll mit dir. Vergiss mich nicht, und lass uns in Kontakt bleiben. Bisous, Chloé« Warum habe ich sie erst am letzten Abend kennengelernt? Es wäre viel schöner gewesen, wenn wir die Woche miteinander hätten verbringen können.


      Die nächsten Tage und Wochen schicken wir viele Nachrichten hin und her. Teils per Telefon, teils über Facebook. Chloé sagt, dass sie mich vermisst. Manchmal ist sie aber auch direkter und schreibt, dass sie gerade gerne Sex mit mir hätte. Ich finde diese Frau toll, werde mich aber nicht reinhängen, denn sie hat Familie und egal, wie gelangweilt oder unbefriedigt sie zu sein scheint, ich werde mich nicht einmischen und Probleme verursachen. Dann, ein paar Tage später, löscht sie mich plötzlich aus ihrer Freundesliste. So ganz ohne Kommentar. Auf meine Nachrichten per Telefon antwortet sie auch nicht mehr. O.K., sie hat also kurzerhand über Facebook mit mir Schluss gemacht. Auch das ist ein erstes Mal für mich. Ich bin schockiert, doch nach einigem Nachdenken beschließe ich, es einfach so zu akzeptieren. Ist schon Wahnsinn, in welcher Zeit wir leben.


      Sechs Monate später sitze ich Sonntagabend im Bett und sehe mir einen Film an, als ich eine SMS bekomme. Sie ist von Chloé und in etwas wirrem Englisch: »Bei dir alles O.K.? Auch gesundheitlich? Nach unserem Sex ohne Kondom und Kondition.«


      Was für eine Kondition? War sie krank? O Mann! Da hat man einmal Sex ohne Gummi und dann gleich ein Volltreffer. Ich Idiot! Und dann hatte ich auch noch Analsex mit ihr! Ich gerate in Panik.


      »Bei mir ist alles O.K., denke ich. Bin gesund. Wie ist es bei dir? Muss ich mir Sorgen machen?«


      Die Antwort lässt zwanzig Minuten auf sich warten: »Keine Panik, ich wollte nur nachfragen. Ich bin auch gesund«, schreibt sie. Ich bin ein wenig beruhigt, beschließe aber, gleich morgen ein paar Tests zu machen. Ein paar Tage später bekomme ich die Ergebnisse, alles ist in Ordnung. In Zukunft werde ich vorsichtiger sein, gelobe ich mir selbst. Chloé und ich sind immer noch nicht wieder Facebook-Freunde, aber hin und wieder schicken wir uns ein paar nette SMS. Vielleicht sehe ich sie irgendwann wieder. In Moskau, in Paris oder sonst wo auf der Welt.

    

  


  
    
      


      Kalte Dusche


      Es ist zwanzig Jahre her, dass der Kommunismus und die Sowjets gegen den Kapitalismus verloren haben. Seitdem hat Russland eine Menge erlebt und gelitten. Natürlich hat sich das Land weiterentwickelt. Es beansprucht heute ganz selbstverständlich immer noch (s)einen Supermachtstatus in unserer modernen Welt. Russland ist das größte Land der Erde ist und im Besitz von einigen Atomsprengköpfen. Ach ja, dann wären da noch Öl und Gas. Die Supermacht Russland. Ein Riesenland mit einer Fläche von rund 17,1 Millionen Quadratkilometern, bewohnt von gerade mal gut 140 Millionen Menschen. Tendenz sinkend. Das sind nicht einmal doppelt so viele Einwohner, wie sie Deutschland hat, und trotzdem ist dieses Land so unglaublich groß. Letztens bin ich nach Wladiwostok geflogen, und wir waren von Moskau aus achteinhalb Stunden unterwegs. Gott sei Dank in der Businessklasse. Dort in der Nähe von Korea hört Russland aber nicht auf. Es zieht sich noch viel weiter nach Osten in die Regionen Kamchatka und Chukotka, die an Alaska grenzen. Man trifft sie alle in Moskau. Die Eskimos aus Chukotka oder die Frauen mit den knochig markanten Gesichtern aus Kamchatka. Natürlich auch die Asiaten aus Mittelasien. Russland ist gigantisch groß. Aber Supermacht? Wenn ich den Russen bei ihrer patriotischen Selbstbeweihräucherung lausche, und das passiert oft, muss ich mir jedes Mal das Grinsen verkneifen, denn es gibt auch sehr viel Absurdes im Land der Bären und des Wodkas.


      Moskau unterliegt dem Kontinentalklima. Je nachdem, aus welcher Himmelsrichtung der Wind bläst, ist es feuchtkalt oder trocken warm. Doch die Russen haben selbst einen Weg gefunden, das Wetter zu kontrollieren. Sehr zum Leidwesen der Leute, die in den Vororten Moskaus leben. Bei hohen Staatsbesuchen oder wichtigen Feiertagen wird, vor den Toren der Stadt, Silberjodid in die Wolken gesprüht. Das ist, laut Greenpeace, unbedenklich für die Umwelt, aber sehr teuer. Die Chemikalie bringt die Wolken vor Ort zum Abregnen und bindet die Feuchtigkeit in der Luft, woraufhin sich die Wolken auflösen. Während wir in Moskau an diesen Tagen strahlend blauen Himmel haben, gibt es Dauerregen in den Vororten. Das alleine ist schon absurd genug, aber vor ein paar Jahren kam der Bürgermeister Moskaus auf die Idee, diese Methode einzusetzen, um die Stadt vor dem alljährlichen Schneechaos zu bewahren. Er stellte eine einfache Rechnung auf: Was kostet es, die Wolken mit Silberjodid zu besprühen? Und was kostet der Winterdienst? Dabei kam er zu dem Schluss, dass die Stadt enorm spart, wenn es im Winter keinen Schnee mehr in Moskau gibt. Die Bürgermeister der Vororte waren natürlich nicht sehr glücklich über diese Methode, denn so würden sie den ganzen Schnee abbekommen. Doch gesagt, getan. Die kleinen Propeller-Maschinen flogen Tag und Nacht, und der Winterdienst wurde nach Hause geschickt. Anfangs klappte die Methode wunderbar, doch nach vier Wochen Sonnenschein ohne Niederschlag fragte ich mich, wie es denn um die arme Vegetation in der Stadt bestellt sei. Zudem wurde es in der Stadt noch staubiger als ohnehin schon. Dann kam der erste Wintersturm, und man konnte den Wolken nicht mehr Herr werden. Es gab einfach nicht genug Flieger. Die Stadt versank im Schnee, und der Winterdienst war zu Hause. Nach ein paar Tagen türmten sich der Schnee an manchen Stellen zwei Meter hoch, und wir sollten noch den ganzen Winter über Probleme haben, obwohl die Flieger am Boden blieben und der Winterdienst zurückbeordert wurde.


      Es ist Mitte April. Der lange Winter ist endlich vorbei, und draußen scheint die Sonne. Der Moskauer Frühling dauert nicht lange, und der Unterschied zwischen Winter und Sommer könnte schneller und größer nicht sein. Anfang April schneit es in der Regel noch. Der Himmel ist grau, und die Temperaturen liegen oft unter null, sodass der Schnee sogar liegen bleibt. Dann schwingt das Wetter plötzlich um, die Mädels stehen von einem Tag auf den anderen plötzlich in ultrakurzen Röcken auf der Straße, und man kann bis spät in die Nacht im T-Shirt spazieren gehen. Plötzlich leben die Moskauer draußen. Nach der Arbeit sitzt man im Park oder an der U-Bahn-Station. Man trinkt, redet und lacht. Die Menschen, die letzte Woche noch mit versteinerter Mine durch die Gegend gelaufen sind, grinsen einen plötzlich an. Das winterliche Grau weicht bunten Farben. Es gibt aber auch noch einen anderen Grund dafür, warum nun viele Menschen es bevorzugen, draußen zu sein. Wohnungen und Büros werden mit Fernwärme geheizt. Die meisten Heizkörper haben keinen Thermostat oder Regler. Man kann die Heizung selbst also nicht abstellen. Die Fernwärme wird traditionell in den ersten Maiwochen abgestellt, egal, wie warm es die Wochen vorher schon ist. Selbst bei zwanzig Grad laufen die Heizkörper dann noch auf Volltouren, und in den Wohnungen wird es unerträglich heiß, während es draußen angenehm frühsommerlich frisch ist.


      Es ist acht Uhr früh, und ich liege noch im Bett, als ich Pascha schreien höre. »Scheiße! Die haben das warme Wasser abgestellt!« Es ist Mitte Mai, und wir leiden gerade unter einer kalten Schlechtwetterfront aus dem Norden. Die Heizungen sind mittlerweile abgestellt, und bei Temperaturen von zehn Grad wird’s auch in unserer Wohnung recht kühl. Die Wettervorhersage sieht nicht gut aus. Es soll mindestens noch ein paar Tage so bleiben. Ich höre Pascha duschen und ziehe mir die Bettdecke über die Ohren, denn später bin ich mit der kalten Dusche dran. Es wird von nun an zwei Wochen so bleiben, denn wir hängen auch mit dem Warmwasser an der Fernwärme, und die wird einmal im Jahr, irgendwann zwischen Mai und September für zwei Wochen abgeschaltet, um die Rohre zu reinigen und das System zu kontrollieren. Jeder Stadtbezirk kommt zu einer anderen Zeit dran, damit man wenigstens bei seinen Freunden eine warme Dusche nehmen kann. Andere Moskauer helfen sich mit Durchlauferhitzern oder Boilern über die Kaltwasserzeit, allerdings muss die Elektrik in der Wohnung das verkraften können. Letztes Jahr benutzten wir einen Durchlauferhitzer, woraufhin der Lichtschalter im Badezimmer zu schmoren anfing. Seitdem geht nur noch eine Steckdose im Bad, und wir haben eine Stehlampe als Beleuchtung. Es geht aber nicht nur ums Duschen, sondern natürlich auch um Sachen wie den Abwasch in der Küche. Man merkt erst, wie wichtig warmes Wasser ist, wenn man es auf einmal nicht mehr hat. Pascha hatte heute ganz viel Pech, denn er stand gerade unter der Dusche, als es abgestellt wurde. Das ist kein Spaß, denn das Wasser wird nicht nur schlagartig kalt, sondern es kommt zur gleichen Zeit eine dunkelbraune sandige Brühe aus dem Duschkopf. Auch das ist Moskau.

    

  


  
    
      


      Der Liebhaber


      Draußen scheint die Sonne, und ich sollte den Tag genießen, doch es ist bitterkalt. Also bleib ich lieber zu Hause. Ich zieh mir die Bettdecke bis zum Hals und stöbere durch meine weiblichen Facebook-Kontakte. Ich sehe mir ihre Fotos an. Ah, hübsche Beine. Dort ein zu enges Kleid und pralle Brüste. Die eine zeigt sich von ihrer sportlichen Seite. Die andere macht einen auf elegant. Dann gibt’s auch noch die Flittchen. Doch es sind die Unscheinbaren, die Unauffälligen, die mich immer wieder überraschen und mit denen ich die ganz besonders schönen Geschichten erlebe.


      Da ist die kleine Spanierin, die eigentlich ganz anständig aussieht. Sie will Diplomatin werden und kommt sicher aus einer guten Familie. Ich hab sie im Klub getroffen. Sie war mit einem Freund dort. Schon nach drei Minuten war mir klar, dass sie mich will. Sie weiß, dass ich nicht der Mann fürs Leben bin, sondern ein Kindskopf, der nicht erwachsen werden will. Ich bin nicht der zukünftige Freund, der Mann, der sich um sie kümmert und der ihre regelmäßigen weiblichen Dramaanfälle ertragen muss. Nein, es ist klar, dass ich nur ein Abenteuer bin. Wir sehen uns in die Augen und haben sofort eine ganz andere Beziehung. Eine, die viel ehrlicher ist, klar und einfach, ohne Bullshit.


      Nein, sie ist keine Granate im Bett. Das sind die meisten dieser Unscheinbaren nicht. Wahrscheinlich haben sie einfach zu wenig Erfahrung. Denn sie machen das nicht andauernd und haben vielleicht gerade erst ihren zweiten oder dritten Freund. Dafür sind sie sanft, einfühlsam und sensibel. Sie sind nicht der schnelle Fick, sondern die paar Stunden Zärtlichkeit und Schmusen. Es ist das, was man nicht hat, wenn man alleine ist und so vor sich hinlebt. Ich genieße ihre Nähe. Ihre sanfte Haut und ihren Geruch. Ich kann nicht anders, als sie an mich zu ziehen. Ich will ihren Körper spüren. Sie halten. Ich rieche an ihrem Haar und kann nicht genug bekommen. O Mann! Ich liebe Frauen. Nein, nicht diese eine Frau, sondern Frauen im Plural.


      Meistens haben sie Freunde. Manche sogar Ehemänner. Was soll man auch erwarten? Die Guten sind immer vergeben. Sie sind gelangweilt, gehen aus und treffen mich. Einen einsamen Wolf. Einen streunenden Löwen. Ein Abenteuer. Es ist von vorneherein klar, dass sie ihren Freund nicht verlassen werden und die Sicherheit der Beziehung, des Zusammenlebens und das Gefühl, den anderen zu kennen, nicht aufgeben werden. Man hat sich zusammengerauft und lebt den Kompromiss. Sie brauchen diese Sicherheit. Das Sichgeborgenfühlen. Das Beschütztsein.


      Nein, sie wollen aber auch keinen schnellen und dreckigen Sex. Sie wollen Gefühl. Zärtlichkeit. Sie suchen das Sinnliche. Sie wollen einen Lover. Einen, der das macht, was ihre Männer noch vor fünf Jahren gemacht haben. Einen, der sie liebt und ihnen genau das zeigt. Einen, der ihnen tief in die Augen schaut, während sie Sex mit ihm haben. Einen, der sich um sie kümmert und dem es nicht nur darum geht, dass er Spaß hat und irgendwann kommt, während er vielleicht noch an seine Kollegin, die mit dem kurzen Rock und den High Heels, denkt. Sie vermissen dieses Gefühl, die Aufmerksamkeit des anderen. Wo ist sie geblieben, die Leidenschaft? Irgendwann haben die Schmetterlinge beschlossen davonzufliegen, und sie haben sie mitgenommen, die Leidenschaft. Sie ist verloren gegangen zwischen dem gemeinsamen Morgenkaffee und dem Film vorm Schlafengehen.


      Ich glaube nicht, dass sie sich für den Abend fertigmacht und denkt, dass sie heute einen Typen abschleppt. Der Freund ist unterwegs. Endlich hat sie mal Zeit, alleine auszugehen. Heute lässt sie es krachen. Morgen wird sie lange im Bett liegen. Später nimmt sie ein Bad und ist faul. Es ist Freitag, und sie steht an einer Bar. Sie redet mit Fremden, und auf einmal steht sie vor einem, der anders schaut. Sein Lächeln ist irgendwie besonders. Dann kommt ihr der Gedanke, dass sie heute ja eigentlich alleine ist. Aber ihre Freunde sind dabei. Was sollen die von ihr denken? Sie ist in einer Beziehung. Sie ist eine von den Guten. Kein Luder. Lieber noch einen Drink nehmen und den Gedanken verwerfen.


      Was dann passiert, verstehe ich bis heute nicht. Ich weiß nur, wie es endet. Man fährt zusammen in einen anderen Klub, tanzt und verliert sich. Langsam wandern die Hände über den Köper des anderen und erforschen ihn, und auf einmal steigt man zusammen in ein Taxi. Oft kommt es gar nicht mehr zu der Frage »Zu dir oder zu mir?« Sie gibt dem Fahrer gleich ihre Adresse, bevor sie sich erschöpft auf die Rückbank und an meine Schulter gleiten lässt. Ich ziehe sie noch weiter an mich heran. Sie schaut mir in die Augen, und wir küssen uns. Kurz kommt mir der Gedanke, dass sie einem anderem gehört, aber ich habe keine Lust, jetzt über Moral und Anstand nachzudenken. Ja, ich weiß, es ist egoistisch. Wo ist der Respekt? Sorry, ich kann einfach nicht anders. Sie ist so schön. Hat so eine süße Stimme und riecht so gut. Ich bin gespannt, wie sie im Bett ist. Heute ist sie meine. Nur für eine Nacht, dann kannst du sie wiederhaben. Irgendwie ist es auch deine Schuld. Du hast sie vernachlässigt. Ich mach jetzt nur deinen Job. Wärst du aufmerksamer und nicht so oberflächlich, dann würde das erst gar nicht passieren. Ja, ja, ich weiß, dass es nach so vielen Jahren des Zusammenlebens schwer ist, am Ball zu bleiben.


      Am nächsten Tag wachen wir nebeneinander auf. Erst hatten wir eine leidenschaftliche Nacht, dann haben wir noch einen Joint geraucht und geredet. Es ist alles gesagt. Die Fronten sind geklärt. Wir wissen, wo wir stehen. Es ist befreiend. Eine besondere Art der Ehrlichkeit. Wer weiß, ob wir uns jemals wiedersehen. Vielleicht werde ich ihr Lover. Vielleicht gehen wir uns in Zukunft aus dem Weg. Aber wir sind ehrlich zueinander. Wir müssen uns nicht gegenseitig anlügen, nur damit wir die Beziehung am Leben erhalten. Wir müssen uns nicht um uns kümmern. Es war nur eine Nacht.


      Wir müssen nicht, doch wir wollen es. Gerade deswegen, weil diese Beziehung so ehrlich und frei ist. Sie liegt an meiner Schulter, und ich drücke sie ganz fest. Sie mag diese Geborgenheit. In den Armen eines starken Mannes zu liegen. Erschöpft von der letzten Nacht mit Musik, dem Tanzen, dem vielen Alkohol und dem Sex. Kurz denke ich darüber nach, wie es wäre, wenn wir zusammenfänden. Was, wenn sie ihn nun verließe und für immer zu mir käme? Ich fühle sie. Ich mag sie. Liebe ich sie? Ich könnte sie lieben. Ich habe dieses Gefühl im Herzen, aber ich unterdrücke es, denn es darf nicht sein. Doch, wie wäre es? Eine offene Beziehung? Sie könnte auch gerne den einen oder anderen Lover haben, wenn sie mir die gleichen Freiheiten ließe. Wäre es nicht schön, ehrlich zueinander zu sein? Nicht nur auf dieser Ebene. Sie ist etwas Besonderes, und ich fühle, höre, dass sie das auch von mir denkt.


      Vielleicht halte ich gerade die Frau fürs Leben in den Armen. Vielleicht sollte ich um sie kämpfen. Sie dem anderen wegnehmen und sie dazu bringen, bei mir zu bleiben. Doch ich weiß, dass es gerade so nicht läuft. Am Ende fangen wir uns gegenseitig im Netz der Beziehung. Es wird genau so laufen wie immer, und wir werden Probleme miteinander bekommen. Nicht die gleichen wie mit dem letzten Partner. Andere. Ähnliche. Dann werden wir Kompromisse finden. Die Leidenschaft haben wir ohnehin schon lange verloren und es nicht mal gemerkt.


      Nein, ich muss den Moment genießen. Das Hier und Jetzt. Es voll auskosten. Die Uhr tickt, und irgendwann muss ich nach Hause. Wenn ich Glück habe, am nächsten Tag. Manchmal auch erst am Sonntagabend oder am Montag. Wenn es schlecht läuft, bleibt weniger Zeit.


      »Schön war es mir dir«, sagt sie. »Ich habe das vermisst.«


      »Ja«, antworte ich. »Ich fühle das genauso.«


      Sie will es wieder machen. Ganz klar. Egal, ob es ein Risiko ist, oder nicht. Ich will nicht wissen, was sie damit aufs Spiel setzt.


      »Na klar machen wir das wieder«, sage ich. »Ruf mich an, wenn du frei bist.«


      Dann drücke ich sie noch einmal ganz fest. Gebe ihr einen Kuss auf die Wange. Dabei halte ich für einen Moment inne und atme noch einmal tief ein. Mein Gott, sie riecht so verdammt gut. Draußen auf der Straße lasse ich es Revue passieren. Die besten Momente und Eindrücke. Doch es ist nur ein Film. Trotzdem grinse ich zufrieden, und die Leute, die mir entgegenkommen, denken bestimmt, ich hätte gerade einen Joint geraucht.


      Es gab viele dieser Mädels. Immer waren es die unerwarteten Abende. Die, die eigentlich von vorneherein langweilig sein sollten und am Ende doch die besten des Lebens wurden. Oft wurde es auch gefährlich. Es gab einen Vater, der von unserer Liebschaft wusste und es nicht billigte. Es gab einen Ehemann, der Drogendealer war. Oft habe ich mich gefragt, ob ich irgendwann mal tot in einem Fluss lande. Ein Türsteher der Wall Street Bar meinte neulich, es sei ein Wunder, dass ich noch keine Kugel in den Kopf bekommen hätte. Er muss es wissen. Er kennt die Gäste und die Frauen, mit denen ich nach Hause gehe. Es ist mitunter gefährlich, aber sie sind es wert. Jede Minute und jede Sekunde. Denn das sind für mich die Momente, die das Leben lebenswert machen und die dafür verantwortlich sind, dass ich irgendwann mit einem Grinsen im Gesicht sterben werde. Natürlich gibt es noch andere Momente. Ein Sonnenauf- oder Untergang auf dem Gipfel eines Berges. Eine frische Brise ins Gesicht, direkt am Meer, wenn man das Salz in der Luft schmeckt und die Wärme der Sonne auf der Haut spürt. Es gibt noch viele mehr und gar nicht genug Zeit und Papier, um sie alle aufzuschreiben. Doch die Frauen sind mir das Liebste. Sie sind oft so kompliziert, aber ich liebe sie trotzdem.

    

  


  
    
      


      Olgas Noch-Freund und Nataschas Abfuhr


      »Das ist Olga«, meint meine Bekannte Mascha, und sie hat dieses spezielle Grinsen. Seit ich Single bin, werden mir ständig irgendwelche Mädels vorgestellt. Olga ist schlank, hat ein modisches Kleid an und ist eigentlich ganz hübsch. Ich bin noch ein bisschen schüchtern.


      »Sorry, ich komme später wieder, ich bin jetzt mit meinem DJ-Set dran«, sage ich und gehe zum DJ-Pult hinüber. Olga und Mascha schauen mir hinterher.


      Eine Stunde später ist die Tanzfläche voll. Zwischen den Leuten sehe ich Olga und Mascha. Beide tanzen betont cool. Olga flirtet mit ihren Augen, und Mascha grinst immer noch so komisch. Mein Mix hält mich auf Trab, und die zwei Long Island Ice Teas auf nüchternen Magen machen es mir nicht einfacher. Die Tanzfläche kocht, ich bin selbst gut drauf und tanze hinter den Plattenspielern.


      Nach meinem Set stehe ich neben dem DJ-Pult und rede mit ein paar Leuten. Dann kommen Mascha und Olga herüber. Maschas Freund ist auch dabei. Sie meint: »Weißt du, Olga hat keinen Freund.«


      »Ach ja? Dann sehen wir mal, wie es läuft.«


      Es ist laut, und Olga kann uns nicht hören. Sie tanzt neben uns. Trotzdem dreht sie sich im richtigen Augenblick zu uns und grinst. Kurz danach rede ich mit Maschas Freund.


      »Gefällt dir Olga?«, fragt er.


      »Ja, ist ganz nett, die Kleine«, meine ich.


      »Die hat aber einen Freund«, warnt er mich. »Maschas Ex«, fügt er dann noch hinzu.


      »Aha«, stelle ich verwundert fest. Ich weiß nicht, ob es die zwei Long Islands sind, die mich jetzt verwirren, oder das Mascha-Freund-Olga-Dreier-Gespann.


      »Ich muss los in die Wall Street Bar. Dort habe ich heute Abend auch noch eine Party. Kommt Ihr mit?«, frage ich.


      »Na klar«, meint Mascha euphorisch, und zehn Minuten später sitzen wir im Auto, ich mit Olga auf dem Rücksitz.


      »Ich war gerade im Urlaub in Asien«, erzählt sie mir. »Das war aber nicht so gut. Ich hatte ziemlichen Ärger mit meinem Freund, und wir haben uns getrennt.«


      Ah, O.K. Jetzt kapier ich’s.


      Noch vor der Wall Street Bar beginnen Mascha und ihr Freund einen Streit, und plötzlich stehen Olga und ich alleine vor dem Eingang. »Egal, umso besser«, denke ich.


      Wir schieben uns am Türsteher vorbei. In der Bar brodelt es. Hier ist im Moment eine der besten Partys in Moskau.


      »Natürlich denkst du das«, sagt einer meiner Lieblingsgäste. »Es ist ja auch deine Party.«


      Ich grinse.


      »Aber du hast schon recht«, fügt er hinzu. Ich gehe zu meinen DJs und checke die Lage.


      »Mann, das ist heute ein guter Abend«, sage ich zu Pascha.


      »Ja, ja, das sehe ich. Du hast auch eine klasse Frau dabei. Wer ist das?«, fragt er. Ich lächle zufrieden. Olga steht neben der Bar und wartet auf mich. Ich tanze sie an, und sofort lässt sie sich nach hinten fallen, und wir schmusen ein bisschen. »Klasse, das läuft«, denke ich.


      Nach einer Stunde fühle ich mich sicher und denke an den Rückzug nach Hause. Mit Olga natürlich. Allerdings muss ich noch eine Weile in der Wall Street Bar bleiben, um mit dem Manager die Abrechnung für die DJs zu machen. Also schmuse ich noch ein bisschen mit Olga. Vielleicht liegt es an den zwei Wodka Red Bull, aber die Frau gefällt mir immer besser. Eigentlich wollte ich keine Beziehung mehr zu einem russischen Mädchen, aber bei ihr könnte ich eine Ausnahme machen.


      Diesen Gedanken habe ich noch nicht zu Ende gedacht, als mir ein Typ auf die Schulter klopft. Er stellt sich höflich vor. Nach einer kurzen Pause fügt er hinzu: »Ich bin Olgas Freund, weißt du.«


      »Exfreund«, korrigiere ich ihn frech.


      »Nein, Maschas Exfreund und Olgas Freund«, erklärt er mir. Das ist jetzt alles recht seltsam. Ich bin verwirrt. Habe ich zu viel getrunken? Warum schmust sie dann mit mir? Oder weiß er noch nicht, dass er ihr Exfreund ist? Auf jeden Fall bedeutet das Ärger, und ich beschließe, mich zurückzuziehen. Sollen die beiden das unter sich klären. Olga weiß ja jetzt, wo sie mich freitags finden kann.


      Es ist nach fünf Uhr in der Früh, als ich mit meinen DJs ins Taxi steige und wir zu unserem Stammschuppen, dem Soljanka, fahren. Wie immer werden wir von den Türstehern freundlich begrüßt. Schon auf dem Flur kommt mir Natascha entgegen und grinst. Sie arbeitet manchmal für uns, und wir hatten auch schon das eine oder andere Abenteuer. Klasse. Die kann mich über Olgas Verlust trösten.


      Eine Stunde später macht das Soljanka zu, und wir fahren weiter in unseren Lieblings-Afterhour-Klub, das Paparazzi. Auch dort werden wir mit Umarmungen begrüßt. Man kennt sich im Moskauer Nightlife. Der Promoter gibt uns gleich eine Runde Wodka Red Bull aus. Wir tanzen, haben Spaß. Immer wieder kommen nette Mädels zu mir und flirten mich an. Ich sehe sie schon bei mir im Bett, aber Natascha vertreibt sie alle. Irgendwie verliere ich die Lust an Natascha, aber sie gibt nicht auf. Nach einer Stunde gehen meine Freunde nach Hause.


      »Also«, meine ich, »Gehen wir?«


      Draußen erwartet uns grellstes Sonnenlicht. Ich setze meine Sonnenbrille auf und besorge uns ein Taxi. Unter meinen Füßen knirscht der trockene Schnee. Heute Nacht hatte es minus 20 Grad.


      Natascha sitzt schon im Taxi, als sie eine Freundin sieht und wieder hinausspringt. Ich denke erst, sie will sich kurz verabschieden, aber dann ruft sie mir zu, dass ich alleine fahren soll.


      »Was? Wie? Erst vermiest du mir die Tour, und jetzt soll ich alleine fahren?«, schimpfe ich. Sie grinst und schlägt wortlos die Tür zu.


      »Was ist jetzt?«, brummt der Taxifahrer. Ich denke kurz nach. Soll ich wieder zurück ins Paparazzi? Mädels gäbe es ja noch genug. Dann schau ich auf die Uhr und sehe, dass es zehn Uhr morgens ist. Außerdem bin ich ganz schön verstrahlt. Ich habe zu viel getrunken.


      »O.K., also ab nach Hause.«


      Daheim findet die normale Wochenend-Afterparty statt. Einer meiner DJs liegt auf der Couch und pennt. Die anderen trinken und hören fiesen Techno.


      »Wo warst du?«, fragt einer meiner Mitbewohner. »Wo ist Natascha?«


      »Noch im Klub«, murre ich. »Die blöde Kuh hat mir erst alle Chancen auf einen Bettwärmer versaut und mich dann sitzen lassen.«


      Die anderen lachen und schieben mir einen Joint rüber. Ich ziehe ein paarmal, dann wird mir schwindelig. Zu viel Alkohol und Hasch vertragen sich nicht. Gut drauf bin ich ohnehin nicht mehr, also ab ins Bett. Ich wanke den Korridor entlang zu meinem Zimmer. Dort falle ich müde in mein Bett und schlafe sofort ein, trotz der vielen Wodka Red Bull.


      Als ich aufwache, liegt ein Mädchen neben mir im Bett. Sie schiebt gerade ihre Hand unter meine Shorts. Erst denke ich, dass ich träume, doch dann kommt langsam Klarheit in meinen Kopf, zusammen mit fürchterlichen Kopfschmerzen. »Die Long Island Ice Teas«, denke ich, als Nataschas Gesicht unter der Bettdecke auftaucht. Was? Wie? Bin ich auf einem Trip? Die hat mich doch sitzen lassen. Ich bin kurz verwirrt, doch dann kommt die Wut zurück.


      »Los«, befehle ich. »Zieh dich an, und verschwinde! Ich habe keine Lust auf dich.«


      Sie meckert, aber ich drehe mich nur auf die andere Seite und versuche, wieder einzuschlafen. In meinem Kopf spielen die Einstürzenden Neubauten ein Konzert mit Pressluft- und Vorschlaghammer.


      Es ist gegen vier, als ich aufwache. Mein Bett ist leer. Gut. Vielleicht habe ich das alles nur geträumt. Ich habe wahnsinnigen Durst, und mein Schädel brummt immer noch kräftig. Jede Bewegung schmerzt. Warum habe ich es mir gestern schon wieder so gegeben? Ich wollte doch früher nach Hause. Ach ja, da war die Geschichte mit Olga. Und danach war ich heiß gelaufen und wollte mir einen Ersatz suchen. Na ja, jetzt erst mal einen Schluck Wasser. Ich taste nach meiner Wasserflasche, doch greife ins Leere. Argggh. Da war doch gestern noch mein Sprudel. Verdammt! Ich fluche und raffe mich auf.


      In der Küche treffe ich meinen italienischen Mitbewohner Luca, und dort steht auch meine Flasche Wasser. Sie ist leer. Die Küche sieht übel aus.


      »Sag mal«, frage ich. »War Natascha vorhin hier?«


      »Ja«, meint Luca. »Die hat mich angerufen und kam dann zur Afterparty zu uns nach Hause.«


      »Wann?«, frage ich.


      »Es muss wohl zwölf gewesen sein. Mann o Mann, die zwanzigjährigen Mädels … Sie ist doch zu dir ins Zimmer«, meint Luca. »Aber dann kam sie eine Viertelstunde später wieder. Sie hat gegrinst und hatte eine Wasserflasche in der Hand. Dann hat sie jedem Wasser angeboten.«


      »Ja, das war meine. Das hat sie mit Absicht gemacht«, sage ich, während ich mir einen Tee mache. »Sie wusste, dass ich heute Nachmittag mit einem fiesen Hangover aufwache und Wasser brauche. Sie wollte mich bestrafen, weil ich sie rausgeschmissen habe.«


      Luca schüttelt den Kopf. »Na ja, passt schon«, sage ich. »Glaube, ich hab mich gestern auch nicht ganz korrekt verhalten. Vielleicht habe ich es verdient.« Dann frage ich mich, was wohl aus Olga und ihrem Freund geworden ist. Egal, jetzt brauche ich erst mal eine Aspirin.

    

  


  
    
      


      Bandits


      Russland bietet derzeit viele Chancen. Die Wirtschaft wächst, und der Mittelstand entwickelt sich schnell. Doch Chancen gibt es nur für Leute mit der richtigen Ausbildung oder den Verbindungen zu den Seilschaften, die das Land regieren. Als einfaches Mädchen, vor allem vom Land, bleibt man häufig chancenlos.


      Lena ist 30 und Koreanerin. Sie wurde im kommunistischen Nordkorea geboren, ihre Eltern wanderten kurz danach in die Sowjetunion aus. Lena ist in einer kleinen Stadt im Süden Russlands am Meer aufgewachsen. Sie liebt das Meer, sagt sie und lächelt. Zu Hause gab es keine Jobs, und so zog Lena, wie so viele, nach Moskau, um Arbeit und Wohlstand zu finden.


      Sie arbeitete erst als Sekretärin, doch das Leben in Moskau ist teuer. Freundinnen von ihr sind »Bandits«, so nennen sich die Prostituierten selbst, und führten sie in den Nebenjob ein. Später hat Lena ihren Job verloren und ist voll in die Prostitution eingestiegen. Sie tingelt jede Nacht durch die Klubs auf der Suche nach Männern, die für Sex bezahlen.


      Alleine in Moskau gibt es geschätzte 150 000 Prostituierte. Die Dunkelziffer liegt vermutlich noch viel höher. Das Leben hier ist teuer, und selbst wenn die Mädchen in den neuen Mittelklasse-Jobs genug für ihren Unterhalt verdienen, ist der Zugang zur neuen Luxuswelt der Nachtklubs, Restaurants, Boutiquen und Nobelkaufhäuser Moskaus für sie unbezahlbar. Durchschnittlich macht eine Bandit zwischen drei- und fünfhundert Dollar pro Freier. Einen Teil davon muss sie an ein Netzwerk, einen Zuhälter oder einen Klub abgeben. Einen anderen Teil an die Polizei, damit diese ein Auge zudrückt, denn Prostitution ist in Russland illegal. Bestürzend ist eine Umfrage, nach der jedes achte Schulmädchens im Alter von zehn bis sechzehn Jahren »Callgirl« als Traumjob angibt. Das nicht, um sich Essen oder die Miete zu verdienen, sondern damit es sich die Dolce & Gabbana-Jeans leisten kann.


      Wenn die Sonne untergeht, geht Lena in einen Klub oder setzt sich in ein Café. Sie lächelt die Männer an und hofft, mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Schnell ist der Preis verhandelt, und es geht im Taxi zum Freier nach Hause. Ob sie keine Angst oder schon mal etwas Schlechtes erlebt habe, frage ich sie. Lena spuckt dreimal in die Luft, ein Zeichen für Glück in Russland, und erzählt mir, dass sie bis jetzt immer Glück hatte und alles glattlief. Natürlich gäbe es schon mal den ein oder anderen Betrunkenen oder auch mal Ärger, aber meistens ließe sich das friedlich lösen.


      »Ich schaue mir die Leute vorher genau an und suche mir aus, mit wem ich nach Hause gehe. Außerdem habe ich meine Freundinnen, die regelmäßig per Telefon nach mir schauen«, meint sie locker.


      Lena ist eine Ausnahme. Sie ist keine »Bandit« geworden, um sich teure Klamotten kaufen zu können, sondern sie unterstützt mit dem Geld ihre Familie und hat schon eine Menge gespart. Sie überlegt, ob sie sich eine Wohnung in Moskau als Anlageobjekt kaufen soll, sagt sie stolz, aber die Preise in Moskau seien zu hoch. Sie wolle lieber in Europa investieren. Ein Restaurant an der spanischen Küste oder ein Hotel in Kroatien könne man schon günstig bekommen, und sie plane, eines zu kaufen. Spanien sei ihr Traumland, fügt sie hinzu. Überhaupt macht Lena einen intelligenten Eindruck. Sie spricht gut Deutsch und scheint sich mit Kosten und Preisen in den verschiedenen Immobilienmärkten auszukennen. Sie erzählt mir von den Quadratmeterpreisen in bestimmten Gegenden Moskaus und vergleicht sie mit Spanien und Kroatien. »Nein, ich wäre dumm, wenn ich hier etwas kaufen würde. In zwei Jahren bricht der Moskauer Immobilienmarkt ohnehin zusammen, weil er maßlos überbewertet wird«, meint Lena.


      »Macht dir dein Job Spaß?«, frage ich und schiebe noch ein »Ja, ich weiß, das ist eine blöde Frage« hinterher.


      »Weißt du«, sagt sie, »ich treffe viele Leute. Lerne eine Menge fürs Leben und, um ganz ehrlich zu sein, macht mir Sex auch Spaß.«


      »Findest du etwas Verwerfliches daran?«, frage ich.


      »Mittlerweile gehören ›Bandits‹ zum Leben in Moskau. Ein russischer Mann hat zu Hause seine Frau am Herd und kann sich so viele Mädchen nebenher nehmen, wie er sich leisten kann. Von den Ausländern ganz zu schweigen. Viele von den Männern, die ich mir aussuche, gefallen mir. Ich würde vielleicht ohnehin mit ihnen ins Bett gehen, aber so mache ich Geld damit und kann mein Leben und meine Situation verbessern. Manchmal finde ich es sogar schade, dass ich viele dieser Männer dann nie wiedersehe oder eben nur eine geschäftliche Beziehung zu ihnen habe.«


      »Hm, ist das nicht ein bisschen schizophren?«


      »Vielleicht, aber ich habe ja keine Wahl«, antwortet Lena.


      »Suchst du noch nach einem Job als Sekretärin?«


      Lena lacht: »Nein, als Sekretärin verdiene ich zwischen drei- und vierhundert Dollar im Monat. Als ›Bandit‹ kann ich 2500 Dollar und mehr im Monat machen.«


      Ich wünsche Lena zum Abschied viel Glück. Das kann sie gebrauchen: HIV, Hepatitis und andere Geschlechtskrankheiten sind in Russland stark auf dem Vormarsch. Viele der Freier benutzen nicht gerne Kondome. So wird der Nebenjob zum russischen Roulette. Aber vielleicht auch zum Ausstieg aus Russland und einem Neustart woanders. Vielleicht schafft sie es nach Spanien und lässt ihr Leben in Russland hinter sich.


      Vielleicht macht sie ihr neuer »Job« auch kaputt. Ich hoffe, dass sie es schafft.

    

  


  
    
      


      Puffbesuch


      Wir sitzen im Biergarten vom Bavarius, einem pseudobayrischen Wirtshaus in Moskau. Neben mit sitzt ein Bekannter aus München.


      »Gleich kommt noch Natalia. Das ist eine ganz Süße. Denke, da geht was.«


      »Cool, freut mich für dich«, sage ich gelangweilt und trinke von meinem Weißbier. Kurz danach läuft ein gut aussehendes Mädchen auf unseren Tisch zu und grinst. Sie umarmt meinen Freund, danach stellt er sie mir vor. Die nächsten zwei Stunden sitzen wir zusammen, reden und trinken noch eine Menge Bier. Natalia ist irgendwann ziemlich betrunken. Sie flirtet mit uns beiden gleichzeitig.


      »Da geht was«, wiederholt mein Freund selbstsicher.


      »Freut mich für dich«, wiederhole ich, immer noch gelangweilt.


      »Nein, ich meine zu dritt.«


      »Blödsinn. Das ist nicht so ein Mädchen. Das fühle ich.«


      »Wirst schon sehen«, erwidert er und feixt vor sich hin. Als Natalia wiederkommt, beschließen wir, in eine Bar umzuziehen und dort weiterzumachen. Es ist Dienstag, da ist auch in Moskau nicht viel los. Nach einem Wodka Red Bull hat Natalia genug. Es ist ein Uhr nachts, und sie muss nach Hause. Wir zahlen und bringen sie noch zum Taxi.


      »Ich wohne gleich ums Eck«, versucht es mein Freund noch mal. »Lass uns doch zu mir gehen.«


      »Ein anderes Mal. Heute nicht, denn ich bin schon zu besoffen«, sagt Natalia und steigt in das Taxi. Wir sehen dem Lada hinterher, als er in die Nacht davonfährt. Mein Freund ist sichtlich enttäuscht. Und ich bin sichtlich betrunken.


      »Komm, lass uns ficken gehen«, sage ich, um ihn wieder aufzumuntern. »Ich habe gerade ein bisschen Geld gemacht und lade dich ein.«


      »Ich kenne da einen Salon in der Nähe«, sagt er und ist sofort wieder guter Dinge. Das ist auch gut so, denn in solchen Sachen kenne ich mich gar nicht aus. Es ist selten, dass ich für Sex zahle, und in einen dieser Puffs gehe ich sowieso nie, denn die Ein-Stunden-Nummer ist nichts für mich. Ich lasse mir gerne Zeit.


      Nach einem kurzen Spaziergang durch die Moskauer Nacht stehen wir in einem Hinterhof. Wir klingeln an einer Tür, und kurz danach gehen wir hinauf in den dritten Stock. Dort steht eine Tür offen. Als wir eintreten, kommt eine ältere Frau auf uns zu und fragt, was wir den gerne hätten.


      »Wissen wir nicht. Lass mal sehen.«


      Danach werden wir in einen Raum gebracht. Dort warten wir ein paar Minuten. Dann geht die Tür auf, und zwölf kaum gekleidete Mädchen kommen herein. Sie laufen an uns vorbei. Drehen sich, damit wir auch alles sehen können. Danach setzen sie sich aufs Bett. Wir suchen uns zwei aus. Die anderen gehen.


      »Wollt ihr gleich Sex oder vorher noch etwas trinken?«, fragt eines der Mädels. Bevor ich antworten kann, ruft mein Freund: »Au ja. Champagner!«


      »Bist du wahnsinnig? Weißt du, was das hier kostet?«


      »Weiß ich. Hab jetzt Lust auf Champagner. Was kostet der?«


      Die ältere Dame kommt herein. »Dreihundert Dollar für den Veuve«, sagt sie.


      »O.K., her damit.«


      Wir sitzen in einem Wohnzimmer und trinken mit den Mädels. Bei uns am Tisch sitzen außerdem noch zwei Neue. Eine von ihnen ist aus Afrika. Wir haben eine gute Zeit, aber ich bin mittlerweile auch ganz schön besoffen und frage mich, ob ich nicht doch nach Hause gehen soll.


      Gerade als ich vorschlagen will, doch lieber zu gehen, beugt sich mein Freund zu mir herüber: »Ich habe gerade einen Deal klargemacht. Wir können das Zimmer mit dem Whirlpool haben, zwei der Mädels, und wir bekommen noch eine Flasche Schampus dazu. Kostet nur achthundert Dollar«.


      »Mann, ich habe mit fünfhundert Dollar gerechnet, das ist mir echt zu teuer. Mal abgesehen davon, dass ich nach der Schampus-Aktion nur noch zweihundert in der Tasche habe.« Ich bin durch und will nur noch nach Hause.


      »Kann ich mit meiner Kreditkarte zahlen?«, fragt er daraufhin die ältere Dame. Die nickt. »Scheiß drauf! Man lebt nur einmal. Lass und das machen. Du zahlst die Flasche Schampus, und jetzt lade ich dich ein.«


      »Mann, das kannst du dir gar nicht leisten«, mahne ich. Doch er wird schon von einer der Frauen in das Whirlpool-Zimmer geschleppt. Ich folge ihm, und fünf Minuten später sitzen wir zu viert im Pool und schlürfen Champagner. Danach haben wir Spaß mit den Mädels auf dem großen Bett. Dann klopft es an der Tür. Mein Freund geht nachsehen.


      »Unsere Zeit ist um«, ruft er mir zu.


      »O.K. Ich bin eh zu besoffen. Lass uns gehen.«


      »Nein, nein. Ich regele das«, sagt er und verschwindet nach draußen. Drei Minuten später kommt er zurück


      »Und weiter geht’s. Ich hab noch mal verlängert.«


      »Bist du wahnsinnig?«, frage ich. »Was hat das gekostet?«


      »Ist egal, komm, lass uns Spaß haben.«


      Nach einer weiteren Stunde wanken wir aus dem Apartment. Draußen ist es schon hell. Ich verabschiede mich und steige in ein Taxi, um nach Hause zu fahren. Daheim falle ich ins Bett und schlafe. Spätestens am Mittag muss ich arbeiten, was nach so viel Bier und Champagner nicht einfach werden wird, aber ich muss gestehen, dass es Schlimmeres gibt.

    

  


  
    
      


      Heißer Salsa in der Metro


      U-Bahn-Fahren in Moskau kann zur Qual werden. Manchmal ist es die Hitze. Manchmal der Gestank. Manchmal wird die Fahrt zur Folter für die Sinne, denn die wunderschönen russischen Frauen machen einen einfach fertig.


      Entscheidet man sich für das Auto, hat man zwar seine Ruhe, steckt aber stundenlang im Stau, und der Verkehr ist tags wie nachts unberechenbar. Die Metro ist zwar zuverlässiger, dafür aber in den Stoßzeiten hoffnungslos überfüllt. Knapp zwölf Millionen Leute wollen zur Arbeit und zurück.


      Ich bin schon von der New Yorker Subway abgehärtet, doch Moskau schlägt alles. Es ist eng, man wird gedrückt, gestoßen, rückt sich gegenseitig auf die Pelle. Der Nachbar stinkt nach Wodka oder Knoblauch – oder beides. Am schlimmsten sind die alten Omas. Die hauen einem gerne die Ellenbogen in die Rippen und drücken heftiger als jeder Sechzehnjährige.


      Doch es hilft nichts – ich habe ein Meeting und fahre mit der Metro. Danach springe ich gut gelaunt die Treppe zum Metroeingang hinunter, doch am Bahnsteig vergeht mir die gute Laune sofort wieder. Es ist Rushhour, und hier stehen unzählige Leute. Es wird schwer, einen Platz in der nächsten Metro zu bekommen.


      Der Zug hält, und zufällig stehe ich direkt vor einer Tür. Von hinten schiebt mich die Menge in den ohnehin überfüllten Waggon. Es ist viel zu eng und zu heiß. Ich werde weit in den Wagen geschoben und schaffe es gerade noch, mich wieder in Richtung Tür zu drehen, bevor es zu eng wird.


      Vor mir steht eine langbeinige Blondine. Ich kann ihr Gesicht nicht sehen, aber sie trägt ein Sekretärinnen-Outfit ganz nach meinem Geschmack und hat eine Killer-Figur. Lange Beine mit schwarzen hochhackigen Stiefeln, einen kurzen Rock, eine enge weiße Bluse und darüber ein knappes, viel zu enges Jäckchen. Moskauer U-Bahn-Fahrten werden für mich oft zur visuellen Folter, denn die Mädels hier sind wirklich aufreizend. Man könnte meinen, sie suchen vierundzwanzig Stunden lang nach ihrem Traumprinzen, Sugardaddy oder jemandem, der sie heiratet, hofiert und alles für sie zahlt. Sie spielen mit ihren Reizen mehr als in allen anderen Kulturen, die ich bis jetzt erlebt habe.


      Die Masse drückt noch mehr Leute in den Waggon, und das Mädchen vor mir wird eng an mich gepresst. Endlich gehen die Türen zu, und der Zug setzt sich in Bewegung. Meine Nase steckt fast im Nacken des Mädchens. Ich möchte mich wegdrehen, aber ich habe keine Chance, denn ich bin von allen Seiten eingekeilt. Ihr Parfum riecht verdammt gut, und ihre Haare kitzeln ein bisschen in meiner Nase. Dann spüre ich ihren Po. Er ist genau vor mir. Der alte Zug rattert. Es ist laut im Wagen. Mit dem Takt der Schienen und dem ständigen Hin und Her ist es fast, als würden wir tanzen. Langsam werde ich erregt und versuche, mich zu kontrollieren und zu beruhigen, doch mit jedem Stoß wird die Sache für mich schlimmer.


      Es kommt mir vor, als würde sie sich im Rhythmus bewegen, ihren Po an mir reiben, auf und ab, von links nach rechts. Ich weiß nicht, ob es der Zug ist oder sie das mit Absicht macht. Eigentlich sind ihre Bewegungen zu langsam und passen nicht zum Ruckeln des Zuges. Ich bin mir sicher, sie spürt meinen Atem in ihrem Nacken. Sie spürt mich hinter sich. Es ist fast wie ein heißer Salsa-Tanz. Ich möchte sie in die Arme nehmen. Sie halten und mit ihr tanzen. Sie küssen. Mein Atem wird schneller … Hoffentlich ist die Fahrt bald vorbei. Oder auch nicht, denn eigentlich genieße ich die Situation, obwohl sie eher seltsam ist.


      Die Fahrt zur nächsten Station dauert nicht lange. Knapp drei Minuten. Trotzdem kommt sie mir wie eine Ewigkeit vor. Meine Gedanken drehen sich um ihre langen Beine. Ich fühle ihren knackigen, harten Po dort, wo er besser gar nicht sein sollte. Zwischen ihr und mir sind nur ein bisschen hauchdünner Satinstoff und meine Jeans. Ich liebe dieses Material, Satin. Es fühlt sich so gut an. Am liebsten würde ich sie mit meiner Hand streicheln, aber egal, ob ich das darf oder nicht, meine Hände sind ohnehin zwischen mir und meinen Nachbarn fest eingeklemmt.


      Der Zug wird langsamer, ich muss an der nächsten Station raus. Als die Türen sich öffnen und sich die Lage entspannt, dreht sich das Mädchen um. Sie hat ein sehr hübsches Gesicht. Unsere Augen treffen sich für einen kurzen Moment. Mir stockt der Atem, dann lächelt sie. Es ist kein freches, kein verführerisches Lächeln, sondern ein sanftes, lieb-naives.


      Sie verlässt den Zug und verschwindet in der Menschenmenge. Ich muss auch weiter, mich zum Anschlusszug durchkämpfen. Kurze Zeit danach stehe ich wieder in einem überfüllten U-Bahn-Wagen und werde fast erdrückt. Es stinkt und ist heiß, aber ich habe immer noch ein zufriedenes Grinsen im Gesicht.

    

  


  
    
      


      Falschgelaufen, viel gesoffen


      »Bin mal gespannt, wie das so wird in Jekaterinburg«, sage ich zu Evgeni, als wir in die Maschine steigen. Wir haben ein Nightlife-Event im besten Klub der viertgrößten Stadt Russlands, und ich soll eine Ansprache halten und die Auszeichnung »World’s Finest Club« überreichen. Mit dabei ist Evgenis verrückter Assistent.


      Zwei Stunden später landen wir in Jekaterinburg. Schon im Flughafen stinkt es fürchterlich nach Abgasen. Unser Fahrer wartet auf uns.


      »Was stinkt hier so?«, frage ich ihn.


      »Die Schwerindustrie. Wenn der Wind ungünstig steht, ziehen die Abgase in die Stadt.«


      »Ich möchte hier nicht leben«, denke ich, aber schweige.


      Im Hotel angekommen, beziehe ich mein Zimmer. Ich nehme mir ein Bier aus der Minibar und schau fern. Ich habe noch zwei Stunden, bis wir in den Klub müssen, und der ist gleich nebenan. Später holt mich Evgeni zum Abendessen ab. Wir sitzen in der Lobby des Hotels und lassen uns verwöhnen. Mit dabei ist der Gast-DJ des Abends, ein sehr netter Schwede. Wir trinken Wein und essen viel.


      Dann ist es endlich so weit. Der Promoter holt uns ab und bringt uns in den Klub.


      »Wo ist unser Tisch?«, fragt Evgeni den Promoter.


      »Ja«, antwortet er zögerlich, »da gibt es ein Problem. Wir haben alle Tische verkauft.«


      »Was?« Evgeni wird ärgerlich. Teil unserer Vereinbarung ist, dass wir den ganzen Abend über einen eigenen Tisch bekommen.


      »Ich sehe, was ich tun kann«, meint der Promoter und verschwindet. Wir stehen neben der Bühne und begutachten die Tanzshow der Go-Gos. Ich schlürfe meinen ersten Wodka Red Bull.


      Kurz darauf kommt der Promoter wieder. Nein, es gäbe leider keinen freien Tisch mehr.


      »Ist mir egal«, sage ich zu Evgeni, »solange wir freie Drinks für uns und unsere Freunde bekommen.«


      »Nein«, meint Evgeni, »das geht gar nicht. Ich steh doch nicht die ganze Nacht herum.«


      Der Promoter macht ein betroffenes Gesicht. Dann kommt der Besitzer des Klubs mit seiner Frau, und wir werden vorgestellt. Ich lächle freundlich und schüttele ihre Hände. Nach der Begrüßung beschwert sich Evgeni.


      »Ist doch kein Problem«, meint der Besitzer. »Ihr könnt bei mir am Tisch sitzen. Ist gleich hier drüben. Ist auch in Ordnung, wenn ihr Mädels einladet.«


      Evgeni ist halbwegs zufrieden. Wir setzen uns.


      Um zwei Uhr ist meine Ansprache. Ich übergebe den Preis, danach setzen wir uns wieder an den Tisch. Der Klub jubelt, und nun feiern alle. Unser neuer schwedischer DJ-Freund legt auch eine sehr coole Show hin. Ich sitze am anderen Ende der Couch und bin trotzdem gelangweilt.


      »Ich gehe mich ein bisschen umsehen«, meine ich zu Evgeni.


      »Nein, das geht nicht. Du musst repräsentieren«, antwortet der. »Der Besitzer erwartet das.«


      »O.K., O.K., dann bleibe ich halt.«


      Mittlerweile habe ich drei Wodka Red Bull auf meinem Konto. Der Besitzer bestellt eine Flasche Champagner, und er lässt sich nicht lumpen, denn es kommt kein Krimsekt und auch kein Standard-Moët.


      Ich sitze mittlerweile neben der Frau des Besitzers. Sie ist eine rassige Schwarzhaarige mit klasse Figur und Schmollmund. Neben ihr sitzt eine Freundin. Wir trinken Champagner und reden ein bisschen. Flirtet sie mit mir?, frage ich mich am Anfang. Nein, das kann nicht sein. Ihr Mann sitzt gleich gegenüber und kann alles sehen.


      »Du bist aber ein schöner Mann«, meint sie plötzlich. O.K., sie flirtet doch mit mir.


      Evgeni sieht das auch und warnt mich: »Sei vorsichtig, ihr Mann, der Besitzer, ist einer der Mafiabosse hier in Jekaterinburg.«


      »So sieht er auch aus«, antworte ich. Evgeni erzählt mir vom Mafiakrieg, bei dem die meisten der Mobster umgekommen sind und nur eine Handvoll übrig blieb. Mein Gegenüber ist wohl das Alphamännchen unter ihnen. Ich will höflich sein und drehe mich wieder zu den Frauen. Ab jetzt versuche ich, Small Talk zu machen, aber sie will mehr. Sie flirtet richtig heftig. Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie ihr Mann uns beobachtet, und werde nervös.


      »So«, meint sie, »ich hab dich durchschaut. Du bist doch sicher nur nach Jekaterinburg gekommen, um guten Sex zu haben, oder?«


      Sie grinst mich an, und es sieht so aus, als wolle sie mich gleich mit Haut und Haaren fressen.


      »Sind die beiden Swinger?«, denke ich. »Oder warum flirtet sie so offensichtlich mit mir, vor ihrem Mann? Es ist egal. Ich muss hier raus, sonst ende ich vielleicht noch auf einer Mülldeponie.«


      »Entschuldigen Sie bitte. Ich muss kurz auf die Toilette«, sage ich und verschwinde. Nach einem fünfzehnminütigen Streifzug durch den Klub entscheide ich mich, zurückzugehen und Evgeni nicht alleine zu lassen. Am Tisch angekommen, setze ich mich neben den Mafiaboss.


      »So«, meint dieser mit ernster Miene, »meine Frau mag dich, hm?«


      Er schaut mich dabei böse an, und ich merke, dass die Situation ernst ist.


      »Entschuldigen Sie bitte«, und ich sieze ihn bewusst, obwohl mich mittlerweile schon alle geduzt haben, »ich weiß ganz genau, wer Sie sind. Bitte glauben Sie mir, dass ich niemals die Absicht hatte, mit Ihrer Frau zu flirten. Ich habe nur Small Talk gemacht. Ich habe Respekt vor Ihnen und Ihrer Position.«


      Er sieht mich an und weiß nicht so recht, wie er reagieren soll, aber sein Gesichtsausdruck ist immer noch ernst. Ich fühle, dass das noch nicht reicht, weiß aber auch nicht, was ich noch sagen soll.


      »Wissen Sie«, füge ich nach einer Weile hinzu, »ich kann doch nichts dafür, wenn Ihre Frau mich anmacht. Nur um Ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.«


      Der Mafiaboss ist schockiert von meiner direkten Art. Er grummelt etwas auf Russisch vor sich hin, aber ich kann es wegen der lauten Musik nicht verstehen.


      »Was kann ich tun, um das Problem aus der Welt zu schaffen?«, frage ich unterwürfig.


      »Lass uns Wodka trinken«, ist seine Antwort. Ich nicke, und kurz danach kommt die Bedienung mit einer großen Flasche Russkij Standart. Leider hat sie auch die großen Gläser in der Hand. »Bei uns wären das Kölsch-Gläser«, denke ich, als sie sie halb voll macht. Der Mafiaboss und ich prosten uns zu. Er grinst, danach hauen wir uns den Wodka in den Rachen.


      »Das kann noch was werden«, denke ich und schaue zu Evgeni hinüber. Ein paar Wodka später sind der Mafiaboss und ich die besten Freunde.


      »Du musst unbedingt Bescheid sagen, wenn du wieder mal in Jekaterinburg bist. Dann machen wir wieder einen drauf.«


      »Na klar, und du sag Bescheid, wenn du in Moskau bist«, antworte ich und hoffe, dass er meine Nummer verliert und sich nie melden wird.


      Als ich aufwache, tippt mir jemand auf die Schulter.


      »Sir!«, sagt die junge Flugbegleiterin. »Sie müssen den Gurt anlegen. Wir landen in Moskau.«


      Was? Wie bin ich hierhergekommen? Ich sitze alleine in meiner Reihe, ganz hinten im Flugzeug. Angezogen bin ich nur mit einem T-Shirt, meiner schwarzen Hose und meinen Schuhen. Diese sind ein bisschen vollgekotzt. Meine Taschen sind leer, und im Gepäckfach findet sich auch nichts. Wo ist mein Pass? Wie bin ich überhaupt an Bord gekommen? Als wir aufsetzen, fällt mir ein, dass es draußen minus zwanzig Grad hat. Ich suche im Flieger nach Evgeni und seinem Assistenten, aber auch von denen fehlt jede Spur. Erst, als die Besatzung die lokale Zeit ansagt, weiß ich, dass ich in meinem geplanten Flug sitze. Das ist gut, denn egal, was passiert: Ich habe einen Fahrer, der in der Ankunftshalle auf mich wartet und mich nach Hause bringt. Dort muss ich meine Mitbewohner aus dem Schlaf klingeln. Hoffentlich sind die schon zu Hause, denn den Samstagvormittag verbringen sie gerne mal im Afterhour-Klub. Als wir aussteigen, wanke ich aus dem Flugzeug. Mein Kopf funktioniert schon wieder einwandfrei, und ich bin ganz klar. Nur die Motorik will überhaupt nicht mitspielen. Ich falle fast über meine eigenen Füße. Am Gepäckband angekommen, muss ich mich erst mal setzen.


      »Vielleicht kommen meine Sachen ja hier raus«, denke ich und warte, bis das Band stehen bleibt. Es ist wohl besser, ich setze mich in Bewegung und suche meinen Fahrer, denn wenn ich den nicht finde, habe ich gar keine Chance. Ohne Ausweis, Geld, Telefon und Jacke, fünfzig Kilometer außerhalb von Moskau. Als ich nach meinem Fahrer suche, finde ich Evgeni. Der ist total besoffen und lallt mich zu. Dann kommt sein Assistent, der scheint noch recht nüchtern zu sein.


      »Ah, da bist du ja«, sagt er. »Ich habe unseren Fahrer gefunden. Er wartet draußen. Wir müssen los. Kannst du alleine gehen?«, fragt er mich und nimmt Evgenis Arm über die Schulter, um ihn hinauszuführen.


      »Wo sind meine Sachen?«, frage ich.


      »Deinen Pass und deinen Geldbeutel habe ich. Der Rest ist noch in Jekaterinburg, kommt aber heute Abend mit der nächsten Maschine«, erklärt er mir ganz nüchtern. Draußen ist es bitterkalt, und selbst die zwanzig Meter von der Halle zum Taxi sind eine Qual für mich. Ich falle regelrecht ins Auto. Dann hilft er Evgeni von der anderen Seite und setzt sich selbst auf den Beifahrersitz. Ich warte auf eine Erklärung, aber er schweigt vor sich hin und schaut auf die Straße.


      »Was ist passiert?«, frage ich schließlich.


      »Du hast angefangen, mit dem Besitzer zu saufen. Dann hat Evgeni auch mitgemacht, und irgendwann wart ihr alle sternhagelvoll. Du und der Besitzer, ihr hattet eine Menge Spaß miteinander. Irgendwann bist du eingeschlafen. Wir haben dich schlafen lassen, bis es Zeit war zu gehen.«


      »Und dann?«


      »Wir konnten dich einfach nicht wach bekommen, und langsam lief uns die Zeit davon. Also hat dich die Klub-Security in einen Wagen gesetzt und dich zum Flughafen gefahren. Evgeni und ich sind noch kurz ins Hotel, unsere Taschen holen, aber wir konnten nicht darauf warten, dass sie deine Sachen noch zusammensuchen und bringen. Am Flughafen hast du wohl den Security-Leuten auf die Füße gekotzt …«


      »Mir auch«, unterbreche ich.


      »… und beim Einchecken wollten sie dich nicht annehmen, weil du kaum noch stehen konntest. Die Security-Jungs haben daraufhin aber klargestellt, wer dich so betrunken gemacht hat, danach haben sie dich persönlich ins Flugzeug gesetzt. Ganz nach hinten, damit du deine Ruhe hast. Haha, die waren froh, als sie dich endlich los waren.«


      »Ich habe mich also, mal abgesehen davon, dass ich eingeschlafen bin, nicht danebenbenommen?«, frage ich ungläubig.


      »Nein, war alles O.K. Wir haben kein Problem. Und deine Sachen kommen, wie gesagt, heute Abend mit der nächsten Maschine.«


      Nach weiteren qualvollen Stunden bin ich endlich zu Hause. Ich falle erschöpft in mein Bett. Als ich am Abend aufwache, frage ich mich, ob das alles nur ein schlechter Traum war? Nein, es war Wirklichkeit: Neben meinem Bett stehen meine vollgekotzten Schuhe. Ich stehe auf und treffe Pascha in der Küche. Als ich ihm meine Geschichte erzähle, wird er nachdenklich.


      »Junge!«, sagt er. »Da hast du aber Glück gehabt. Das hätte auch auf einer Mülldeponie enden können. Mach doch nicht so einen Scheiß! Sei nächstes Mal ein bisschen vorsichtiger.«


      »Ja ja, ist schon O.K. Ich bin ja noch am Leben.« Danach mache ich mich fertig und gehe in den Klub, denn ab Mitternacht muss ich fünf Stunden lang auflegen.

    

  


  
    
      


      Sieben Tage, sieben Mädels


      »Ich will die Hunderter-Marke knacken!«, sagt Charlie Runkle in der TV-Serie Californication.


      Das habe ich schon lange hinter mir. Irgendwann habe ich sogar aufgehört zu zählen. Es gibt Frauen, an die ich mich erinnere, und es gibt Abenteuer, die ich lieber vergesse. Es ist nicht so, dass ich ausgehe und sage, heute nehme ich ein Mädchen mit nach Hause. Normalerweise läuft das anders. Du gehst in den Klub, stehst am Tresen und redest mit einer netten Frau. Manchmal wird etwas daraus. Manchmal nicht. Ich halte nichts von Aufreißern, die jedes Mal eine Frau abschleppen. Wahrscheinlich haben diese Leute ein Problem mit sich selbst und müssen sich immer wieder aufs Neue beweisen, wie toll sie sind. Das ist bei mir nicht so. Ich habe keine Freundin, und solange die Richtige nicht auftaucht, lebe ich mein Leben und versuche, Spaß zu haben. Vielleicht ist ja irgendwann meine Traumfrau dabei, und ich ändere meinen Lebensstil. Nach der Sklavin ist sowieso alles relativ geworden. Ich habe mit ihr alle Fantasien ausgelebt. Und? Fühle ich mich jetzt besser? Nein, im Gegenteil. Jetzt herrscht Leere.


      Eine Weile lang gehe ich es ruhig an. Danach beschließe ich, die Latte noch ein bisschen weiter nach oben zu legen. Ich weiß, was und wie ich es mag. Also geht es um Quantität, nicht so sehr um Qualität, denke ich.


      Ich lerne ständig neue Frauen kennen. Es ist immer das Gleiche: Die meisten Mädels mögen mich und sehen mich als ihren nächsten Freund. Meine Antwort ist auch immer die gleiche: »Ich will keine Freundin, aber wir können Spaß haben.«


      Man sollte glauben, dass die meisten dann aufgeben und es mit einem anderen Mann probieren, aber das Gegenteil ist der Fall: Sie bleiben und versuchen, mich doch noch irgendwie herumzubekommen. Doch häufig geht das schon nach ein paar Treffen daneben. Manche zicken sofort. Andere erst nach dem dritten Date. Meistens kommen wir nicht weiter, und die Frauen suchen sich einen anderen. Trotzdem bleiben einige und geben nicht auf.


      Mein Telefon klingelt, es ist Vera.


      »Was machst du heute Abend?«


      »Es ist Dienstag. Was soll ich schon machen? Ich bleib zu Hause und chille«, antworte ich.


      »Kann ich vorbeikommen?«, fragt sie.


      Am Mittwoch ist es das Gleiche mit Nelly. So habe ich immer genug zu tun. Manchmal ist es sogar zu viel. Ich sehne mich nach einem ruhigen Abend zu Hause mit meiner Playstation und ein paar Bier. Egal wann, ich habe jederzeit fünf Mädchen in der Warteschleife und schon Probleme, alles zeitlich zu koordinieren. Wenn ich alleine unterwegs bin, ist mir der Aufriss gleichgültig. »Ich brauche nicht noch ein Mädchen«, denke ich. Doch das merken die Frauen und springen noch mehr auf mich an.


      Donnerstagabend bin ich im Propaganda. Dort tanzt eine und grinst mich an. Sie kommt herüber, und wir unterhalten uns, nehmen ein paar Drinks zusammen, und am Morgen geht es zu mir.


      Freitagabend lege ich bei einer Party auf, und auch dort dauert es nicht lange, bis ich eine grinsende Kleine in Vinyl-Leggins vor dem DJ-Pult stehen habe. Sie dreht mir den Rücken zu und tanzt aufreizend. Dann lehnt sie sich gegen das Pult, nimmt den Kopf zurück und grinst mich an, während ich freien Blick auf ihre Brüste habe. Nach dem Auflegen lade ich sie auf einen Drink ein, und kurz danach landen wir im Taxi, dann im Bett.


      Samstag verbringen wir den ganzen Tag mit ficken, aber am Abend muss ich wieder raus und als DJ arbeiten.


      Heute gehe ich es easy an, mache das Set fertig, danach nach Hause und einfach nur schlafen, sage ich mir. Dann kreuzt Lola auf. Wir kennen uns bisher nur aus dem Internet. Sie hat eine gute Figur und ein nettes Lächeln.


      »Nein, nicht schon wieder«, sagt mein Freund Max, denn er weiß, was ich die letzten Tage gemacht habe.


      »Nein, heute nicht«, antworte ich. Nach dem Set gehe ich zu Lola, und wir quatschen ein bisschen. Sie legt ihre Hand auf mein Bein. Danach schiebt sie die Hand langsam nach oben. Ich will eisern bleiben, doch Lola meint es ernst und geht noch ein Stück weiter. Sie massiert meinen Schwanz durch die Jeans. Ganz öffentlich und ganz ungeniert. »O.K., dann machen wir die fünf eben voll«, denke ich und ziehe Lola herüber, um sie zu küssen. Eine Stunde später sind wir bei mir. Sie ist gut, ein bisschen anders. Ich weiß nicht, was es ist. Sie ist erst dreiundzwanzig, aber vögelt mit viel Erfahrung. Das macht mir irgendwann sogar Angst, denn ich frage mich, wie viele Männer sie wohl schon gehabt hat muss, um so gut zu sein. Lola scheint Sex als Sport zu betrachten. Sie schenkt mir einen Orgasmus nach dem anderen, und es scheint, sie versucht zu punkten wie ein Basketballteam im Sport.


      »Mach langsam«, sage ich. »Wir müssen hier doch keinen Weltrekord aufstellen, oder?«


      »Wieso nicht?«, fragt Lola und grinst mich an. Danach macht sie weiter und versucht, mir noch einen Orgasmus zu entlocken. Das geht so bis zum Morgengrauen, und als ich gegen Mittag aufwache, versucht Lola, wieder zu punkten. Mein Glied schmerzt, und ich bin total im Arsch.


      Als ich Lola endlich los bin und müde in mein Bett falle, um den Rest des Tages alleine zu genießen, klingelt mein Telefon. Am anderen Ende ist Becky, eine Engländerin. Wir hatten vor Monaten einen One-Night-Stand.


      »Was machst du heute Abend?«, fragt sie.


      »Chillen!«, antworte ich bestimmt.


      »Können wir zusammen chillen? Ich bin echt müde. Hab ’ne harte Woche hinter mir«, meint sie.


      »Nee, echt. Ich will heute alleine bleiben.«


      »Das ist schade«, sagt Becky. »Ich bin nur noch einen Tag in der Stadt und dachte, ich komme mit ’ner Flasche Wein vorbei und verwöhne dich.«


      Ich erinnere mich an Becky. Sie war letztes Mal besonders versaut. Das hat mir gefallen. Vielleicht ist es doch gut, wenn sie vorbeikommt?


      »O.K. Komm später vorbei«, sage ich und nehme danach eine Dusche.


      Becky kommt in Lederhosen und High Heels, und es dauert nicht lange, bis wir in meinem Bett liegen und Spaß haben. Doch langsam fängt es an wehzutun, und überhaupt habe ich langsam keine Lust mehr.


      »Was ist los? Warum kommst du nicht?«, fragt Becky.


      »Ich bin müde. Hatte eine Menge Stress die letzten Tage«, antworte ich und verschweige, dass sie die Sechste ist und ich letzte Nacht erst mehrere Orgasmen hatte.


      »Ist egal«, sage ich, »Hauptsache, du hast deinen Spaß. Kümmere dich nicht um mich.«


      Gott sei Dank muss Becky am nächsten Tag pünktlich am Flughafen sein und geht noch in derselben Nacht nach Hause. Ich falle in mein Bett. Dann fällt mir ein, dass ich vielleicht noch die Bettwäsche wechseln sollte. Ich bin die letzten Tage nicht dazu gekommen, und jetzt ist es echt genug.


      Montag. Es fällt mir schwer zu arbeiten, denn ich bin körperlich am Ende. Ja, es mag toll klingen. Sechs Tage und sechs Frauen, aber in Wirklichkeit ist es ein Marathon. Nicht nur körperlich, denn man muss den Frauen auch außerhalb des Schlafzimmers etwas bieten und sie unterhalten. Es wundert mich ohnehin, dass ich ihre Namen in den letzten Tagen nicht durcheinandergebracht habe.


      Am Abend bin ich bei Lisa eingeladen. Sie hat Hummer und Kaviar eingekauft, erzählt sie mir am Telefon, doch ich muss absagen. Ich weiß, wie der Abend endet, und ich schaffe das nicht noch eine Nacht.


      »Sorry, ich fühl mich nicht gut«, flunkere ich am Telefon. Lisa ist enttäuscht, gibt sich aber damit zufrieden, dass ich sie in den nächsten Tagen besuchen werde, wenn es mir wieder besser geht.


      Sieben Tage, sieben Frauen, das ist ein Wahnsinn. Jeder Mann, der damit prahlt, ist entweder ein Lügner oder Superman. Es war einfach zu viel. In Zukunft beschließe ich, es langsamer anzugehen. Quantität ist es also auch nicht. Bleibt die Qualität.

    

  


  
    
      


      Die Anwältin


      Donnerstagabend, wir stehen gelangweilt an der Bar des So-Ho Rooms. Katsche, mein neuer Mitbewohner, leistet mir Gesellschaft. Heute veranstalten wir unsere eigene Party im exklusivsten Klub Moskaus.


      »Du kennst mich«, sage ich zu ihm, »Mein Herz liegt im Underground. Dieses Schickimicki-Gehabe hier im So-Ho langweilt mich wahnsinnig.«


      »Warum machst’n dann ’ne Party hier?«


      »Wegen der Kohle. Und fürs Image ist es auch gut.«


      »Hast recht. Es ist langweilig, und die Musik geht gar nicht. Aber wenigstens sind die Frauen hier gut.«


      Ich zucke mit den Schultern. »Ja und? Die Models sehen dich doch eh nicht an. Wir haben nicht genug Geld, und das wissen die.«


      Ich habe erst letztens von der Managerin des So-Ho gehört, dass eine der Frauen nach einem One-Night-Stand mit einem dicken reichen Russen einen 6er BMW geschenkt bekommen hat. Nein, damit können wir nicht mithalten. »Weißt du«, sagte die Managerin, »Wenn einer deiner Ausländer einen Tisch nimmt, gibt er um die dreihundert Euro aus. Der Russe am Nachbartisch lässt tausend Euro und mehr da.«


      »Nur die Hoffnung nicht aufgeben«, antwortet Katsche. Vor uns tanzen 1,80-große Mädchen in High Heels. Mein Freund Maxim nennt sie immer »Basketball-Spielerinnen«. Es sind wunderschöne Geschöpfe: lange Beine, fester Po, viel zu enge Klamotten, immer das perfekte Make-up und eine Frisur wie frisch vom Stylisten. Man sieht, dass diese Mädchen teuer sind.


      Ich habe immer wieder Besuch aus Deutschland oder anderen Ländern. Die Männer sind beeindruckt von den Frauen, aber ich muss ihnen auch immer wieder sagen, dass Moskau nicht Kiew ist. Hier bist du als Ausländer nichts wert. Zumindest nicht für diese Art von Frauen. Wenn du Glück hast, kannst du ihr einen Drink ausgeben, dafür darfst du dann kurze Zeit neben einer dieser Göttinnen stehen. Das war’s dann aber auch. Mehr wird nicht passieren. Meistens jedenfalls. An den Tischen sitzen heute eine Menge Russen. Später spielt eine russische Pop-Band aus den 90ern, das zieht immer eine Menge Gäste an. An den meisten Tischen sitzen zwei bis drei Männer und um sie herum diese langbeinigen Models. Ich schaue auf die Couch vor mir, dort kniet ein Mädchen mit hautengen Vinylhosen. Sie trägt keine Unterwäsche, das kann man sehen. Man sieht jede Rundung, die des Pos, aber auch den Venushügel dazwischen. Dem luxemburgischen Banker neben mir läuft schon der Sabber aus dem Mund, aber dieses Mädchen gehört einem der Russen. An der Bar wird es langsam voller. Katsche redet mit ein paar Italienern, während ich von Gast zu Gast ziehe und Small Talk mache. Ich habe eine Menge Mädchen in meiner Party-Community, aber die meisten davon sind leider keine Model-Typen, sondern spielen eher in der Mittelklasse. Trotzdem sehen sie nicht schlecht aus, und die Ausländer sind froh, wenn sie wenigstens bei ihnen landen, während die Russen die Models kriegen.


      Als die Band spielt, tobt die Party. Alle tanzen. Die besoffenen russischen Männer genauso wie die Expats mit ihren neuen Freundinnen. Es ist schon fast zwei Uhr, und die meisten haben schon kräftig getankt. Katsche hat sich an ein paar Mädchen versucht, steht aber nun doch wieder alleine an der Bar. Ich denke, er begeht den typischen Moskau-Anfänger-Fehler. Man spricht mit einer netten Frau, flirtet, was das Zeug hält, aber dann grinst eine andere herüber, und eigentlich sieht die viel besser aus. Also findet man den Ausstieg und zieht weiter. Das geht so eine Weile, bis man an eine kommt, die das Gleiche macht und man gegen einen Besseren eingetauscht wird. Dann steht man plötzlich alleine an der Bar. Es ist spät, und die meisten Frauen hast du schon durch. Jetzt wollen sie nicht mehr und haben sich zwischenzeitlich einen anderen gesucht. Gegen drei Uhr gehen wir dann endlich nach Hause. Katsche hat doch noch ein Mädchen klargemacht. Es ist eine Russin, die lange in L. A. gewohnt hat und Anwältin ist. Nein, hübsch ist sie nicht. Aber das Schlimmste an ihr ist ihr Mundwerk. Sie sitzt im Taxi hinter mir und redet in einer Tour. Noch dazu nur dummes Zeug.


      Zu Hause sitzen wir im Wohnzimmer und trinken noch ein Glas Wein zusammen. Die Anwältin redet immer noch ohne Punkt und Komma.


      »Bitte«, sage ich zu Katsche auf Deutsch, damit sie mich nicht verstehen kann, »sag ihr doch, dass sie dir einen blasen soll. Damit sie endlich die Fresse hält.«


      Katsche fängt an, an ihr herumzumachen, und sie steigt darauf ein. Kurz danach sitzen die beiden auf der Couch und küssen sich. Ich sitze am Tisch daneben und sehe zu. Eigentlich könnte ich ins Bett gehen, aber ich habe das Gefühl, dass hier noch mehr passiert, denn die Anwältin hat auch mit mir heftig geflirtet. Nach einer Weile nehme ich ihr Bein und lege es auf meinen Schoss. Dann fahre ich mit meiner Hand von ihrem Knie ihren Schenkel hinauf und wieder hinunter, diesmal auf der Innenseite. Die Anwältin ist sichtlich erregt. Ihre Hand fasst Katsche zwischen die Beine und sucht nach dem Reißverschluss. Nach einer Weile gehe ich bis zum Ende und fühle durch den Slip, dass sie feucht ist. Dann stehe ich auf, setze mich neben sie, und jetzt küsst sie mich, während sie Katsche fest in der Hand hat. So geht das eine Weile. Dann stehe ich auf und ziehe die Anwältin an mich. Ich drücke sie in mein Zimmer und ziehe ihr dort langsam das Kleid aus. Katsche steht hinter ihr und streichelt sie dabei. Danach schiebe ich sie ins Bett, und wir haben Sex zu dritt. Die Anwältin ist sehr erregt. Sie ist wie in Trance und lebt ihren persönlichen Porno.


      Katsche und ich sind ein gutes Team. Wir kommen uns nicht in die Quere, und der Dreier funktioniert ungewöhnlich gut. Nach einer halben Stunde springt die Anwältin plötzlich auf. Sie steht nun vor uns im Bett und starrt uns panisch an.


      »Nein, das bin ich nicht! Das habe ich nicht gemacht«, sagt sie und fängt an, in Windeseile ihre Klamotten zusammenzusuchen. Sie rennt aus meinem Zimmer, und kurz danach höre ich, wie die Wohnungstüre zufällt. Katsche und ich ziehen unsere Shorts an und setzen uns wieder ins Wohnzimmer. Wir trinken noch ein Glas Wein und rauchen einen Joint.


      »Komische Frau«, bricht Katsche nach einer Weile das Schweigen.


      »Ja, seltsam. Es war fast, als wäre sie vorhin in einem Traum gewesen und plötzlich aufgewacht.«


      »Die Arme. Ich hoffe, es war kein Albtraum«, sagt Katsche und lacht.


      »Na ja, war trotzdem gut, oder?«


      »Auf jeden Fall.« Danach gehen wir ins Bett.


      Bevor ich einschlafe, muss ich grinsen und wie schon so oft ungläubig den Kopf schütteln. Das war wieder eine dieser abgefahrenen Moskaugeschichten.

    

  


  
    
      


      Freundinnen


      Freitagnacht. Wir sind auf dem Weg in eine neue Bar, in der ich heute Abend auflegen soll. Ich war letzte Woche dort, und es hat mir gar nicht gefallen. Über der Bar ist ein Stripklub, und dementsprechend bestand das Publikum überwiegend aus Kerlen.


      »Ich hab eigentlich überhaupt keine Lust auf den Laden«, sage ich zu Max. »Denke, das wird das erste und letzte Mal sein, dass ich dort auflege.«


      Eigentlich spiele ich im Moment Housemusic. Meine Tracks kommen direkt aus New York und werden dort von den besten DJs der Stadt auf den supertrendigen Dachterrassen der Designhotels gespielt. In Moskau verstehen die Leute meinen neuen Stil nicht. Sie wollen Pophits, aber auf die habe ich schon lange keine Lust mehr. Max bringt mir ein Bier, und ich lege die ersten Tracks auf. Popshit vom Feinsten. Ich könnte auch die Top 10 der Charts spielen. Es wäre das Gleiche. Max steht an der Bar, sieht zu mir herüber und schüttelt nur den Kopf.


      »Hey, das Publikum mag es. Ich hab doch auch keine Lust auf diesen Scheiß«, sage ich. Ich finde meinen Groove nicht, spiele grottenschlecht, aber die Leute an den Tischen wippen im Takt, was immer ein gutes Zeichen ist. Na ja, das wird maximal zwei bis drei Stunden gehen, dann kann ich verschwinden. Doch wider Erwarten kommen immer mehr Leute, und die Bar wird langsam voll. Dann hängt plötzlich ein Track. Ich schiebe schnell den nächsten Song rein und ziehe die CD aus dem Spieler, um sie zu inspizieren. O.K., sie ist Müll. Ich werfe sie in meine Tasche und später weg. Danach begutachte ich die anderen CDs und stelle fest, dass gut siebzig Prozent meiner Pop-Scheiben unbrauchbar geworden sind, weil sie ohne Hüllen in der Wohnung oder meiner Tasche herumlagen. Gott sei Dank habe ich vorhin noch schnell zwei CDs mit den neuesten Hits gebrannt, und die laufen, aber das sind bei Weitem nicht genug Tracks, um den Abend zu füllen. Nach einer weiteren Stunde gehen mir langsam die Songs aus.


      Das ist eigentlich nicht so schlimm, denn ich wollte hier ohnehin nicht mehr spielen und den Abend kurz halten. Doch es wird immer voller, und der Laden rockt. Egal, lege ich eben meinen House auf. Das letzte Mal, als ich das in einer dieser Pop-Bars probiert habe, war der Laden nach drei Liedern leer. Der Manager und die Barkeeper standen nur kopfschüttelnd daneben. Ich finde noch eine halbwegs funktionierende CD mit Mixversionen von Pophits. Also lege ich einen davon ein. Eigentlich passt diese Musik besser in einen Klub als in eine Bar, doch irgendwie funktioniert es heute. Ein paar der Gäste stehen sogar auf und tanzen an ihrem Tisch. Die Tanzfläche neben mir ist jedoch noch leer. O.K., jetzt ist es Zeit für einen meiner New Yorker Tracks. Die Geschwindigkeit passt, und ich lege einen coolen Housetrack nach. Die Leute tanzen immer noch, es stehen nun mehr zwischen den Tischen. »O.K., halb gewonnen«, denke ich und schiebe wieder einen Remix eines Pophits hinterher. So führe ich die Gäste langsam hinüber zu meinem neuen Stil, und dann rockt der Laden. Die Tanzfläche neben mir ist voll und die Leute grinsen mich an. Mittlerweile spiele ich nur noch meinen neuen House.


      Nach einer Weile kommt der Direktor auf mich zu. Er grinst und ist euphorisch.


      »Klasse Mukke«, meint er. »Weiter so!«


      Ich wundere mich nur. Es ist kurz vor zwei und eigentlich bin ich fertig.


      »Habt ihr einen anderen DJ?«, frage ich.


      »Nein, wir dachten nicht, dass es so gut wird, und haben damit gerechnet, dass um zwei Schluss ist.«


      »O.K., ich spiele weiter.«


      Eigentlich habe ich nun selbst Spaß, aber ich bin heute auch noch zur Eröffnung eines neuen großen Klubs eingeladen, und dort spielen Leningrad, eine berühmte russische Ska-Band, die ich schon lange live sehen wollte, zumal sie eigentlich gar nicht mehr zusammen auftreten. Einer der Besitzer des Klubs, der DJ-Bobo Russlands, hat mich eingeladen. Es wird schwer, da hineinzukommen, doch ich stehe auf der Gästeliste und kann Freunde mitnehmen. Es gibt nur ein Problem. Leningrad fangen gegen zwei Uhr an, und ich stehe in einer vollen Bar mit tobendem Publikum.


      »Und wann gehen wir?«, fragt Max. Er macht sich nichts aus Leningrad, aber will den neuen Klub sehen und freut sich darauf, an einer Menge reicher Russen vorbeizulaufen, die warten müssen, während wir auf der VIP-Liste stehen.


      »Die haben keinen DJ«, antworte ich und zucke mit den Schultern, während ich den nächsten Track einlege.


      Max lacht. »Also bleiben wir hier?«


      »Sieht wohl so aus.«


      »O.K., dann geh ich dir noch einen Wodka Red Bull holen.«


      Am Tisch vor mir sitzen zwei Asiatinnen. Ich mache mir eigentlich nichts aus diesem Typ Frau, aber die beiden sind sehr hübsch und haben eine klasse Figur. Eine von ihnen ist Svetlana. Ich habe sie letzte Woche bei der Wohnungs-Einweihungsparty einer französischen Freundin kennengelernt. Klasse Frau. Sie trägt ein schwarzes enges Kleid, hat lange braune Haare und ein sehr schönes Gesicht. Max kommt wieder und bringt mir meinen Drink. Er sieht die beiden Mädels und wie Svetlana mich anhimmelt.


      »Vielleicht ist es ja gar nicht so schlecht, wenn wir hier bleiben«, meint er. Ich grinse.


      Die Party geht weiter, und es ist fünf in der Früh, als ich endlich fertig bin. Sechs Stunden an den Decks reichen auch. Svetlana ist immer noch da, und ich gehe an ihren Tisch.


      »Ich geh noch zum Opening von The Artist. Ist ein neuer Klub. Wir stehen auf der Gästeliste. Kommt ihr noch mit? Denke, es ist nicht mehr so viel los, aber lasst uns trotzdem vorbeischauen. Es ist gleich ums Eck.«


      Die Mädels trinken aus, und wir gehen. Der Türsteher im Artist will mich nicht reinlassen, denn ich trage Jeans und Turnschuhe, was in Moskaus Nightlife ein absolutes No-Go ist.


      »Komm, Junge, erstens kennst du mich, und zweitens stehe ich auf der Gästeliste. Drittens komme ich mit zwei glamourösen Frauen. Was willst du mehr?«, antworte ich ihm cool und gelassen. Er grinst und blättert kurz in seiner Liste. Danach winkt er uns herein und wünscht uns noch viel Spaß. Im Klub ist wirklich nicht mehr viel los. Es scheint, als wären die meisten Leute schon weitergezogen. Die Mädels sind ein bisschen enttäuscht.


      »Kann man nichts machen«, sage ich, als einer der Besitzer zu mir kommt. Wir kennen uns gut aus dem Nachtleben, obwohl wir in Sachen Stil nicht unterschiedlicher sein könnten. Er produziert und spielt Kommerz-Musik. Das Schlimmste vom Schlimmsten. Den Kram, den man auf einer österreichischen Après-Ski-Party erwarten würde, nur eben auf Russisch. Trotzdem ist er ein Star, und die Mädels neben mir bekommen schon kein Wort mehr heraus.


      »Was willst’n trinken?«, fragt er.


      »Weiß nicht?«


      »Whiskey für dich und Champagner für die Mädels.«


      »Cool.«


      Er zieht ab, um die Drinks zu organisieren. Die Mädels bekommen immer noch keinen Ton raus.


      »Ja, ich weiß. Es ist langweilig. Wir gehen gleich wieder. Hab noch eine andere Party heute Nacht und hoffe, die ist besser«, sage ich zu Svetlana. Die will eigentlich nur noch bleiben und mit dem Besitzer und seinen Freunden abhängen, aber das wird nicht passieren, denn die beiden gehören heute Nacht mir. Es dauert nicht lange, bis der Besitzer wieder kommt und uns die Drinks bringt.


      »Und? Wie gefällt dir der Laden?«


      Ich finde ihn schrecklich, aber will es mir mit dem Besitzer nicht verscherzen. Nein, nicht weil er eine große Nummer ist, sondern weil ich ihn mag.


      »Klasse Klub«, sage ich. »Tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin, aber ich hatte selbst einen guten Abend im Boom Boom Room und musste bis grade eben auflegen.«


      Er freut sich über meine Antwort und redet noch ein bisschen mit Svetlana und ihrer Freundin, was den Mädels wahnsinnig imponiert. Dann habe ich meinen Whiskey ausgetrunken.


      »Auf geht’s, Mädels. Wir gehen noch woanders hin. Sorry, wir müssen weiter.«


      Er grinst, denn ich habe zwei Models im Schlepptau und muss mich um sie kümmern. Die Mädels sind ein bisschen enttäuscht, verstehen aber auch, dass hier nichts mehr los ist.


      »Und? Wo gehen wir jetzt hin? Vielleicht ins So-Ho Rooms?«, fragt Svetlana.


      »Nein, dort ist doch jetzt nichts mehr los. Es ist fast sechs in der Früh. Lasst uns in mein Wohnzimmer umziehen«, antworte ich frech. Svetlana ist ein wenig überrascht von meiner Direktheit.


      »Keine Angst«, sage ich. »Ich meine nicht mein echtes Wohnzimmer, sondern meinen Lieblingsladen, das Soljanka.«


      Ich weiß, dass heute nichts mit Svetlana läuft, schließlich ist ihre Freundin dabei und passt auf sie auf. Ich muss eine günstigere Gelegenheit abwarten oder sie so betrunken machen, dass es ihr egal ist.


      »Soljanka?«, fragt Svetlana. »Den Laden kenne ich gar nicht.«


      Das wundert mich nicht, denn diese Model-Typen gehen immer in die gleichen Klubs, das So-Ho Rooms oder die Imperia Lounge.


      »Na, dann lasst euch überraschen. Ist ein guter Laden und, wie gesagt, mein zweites Wohnzimmer.«


      Eine Viertelstunde später sind wir da. Der Türsteher grüßt mich und winkt uns herein. Die Mädels sind abermals überrascht. Im Klub ist dann allerdings schon tote Hose. Beide Räume sind schon fast leer. Egal, ich bestelle eine Runde Wodka Red Bull für mich und die Mädels.


      »Klasse Laden«, sagt Svetlana, aber ich merke, dass sie ein bisschen enttäuscht ist.


      »Na ja, ist wohl doch schon ein bisschen zu spät. Am besten wir ziehen in einen Afterhour-Klub um.«


      »Was? Du willst noch weiterziehen?«, fragt Svetlanas Freundin. Ich merke, dass der Abend wohl bald zu Ende ist und ich leer ausgehen werde. Dann kann ich Svetlana doch noch überreden mitzukommen, und wir sitzen im Taxi zum Glazur, einem der edleren Afterhour-Klubs. Wahrscheinlich hätte ich das Kryscha Mira vorschlagen sollen, denn auch dort ist es superschwierig reinzukommen, aber ich habe keine Lust auf Techno, sondern will noch ein bisschen House. Fehlentscheidung! Svetlanas Freundin setzt sich durch, und die beiden beschließen, nach Hause zu fahren, als wir angekommen sind und ich aus dem Taxi steige.


      »O.K. Kein Problem«, sage ich enttäuscht. »Dann bis nächstes Mal. Hat mir Spaß gemacht mit euch beiden. Müssen wir wieder machen.«


      Danach bekomme ich ein Küsschen von beiden, und das Taxi fährt davon.


      »Scheißegal«, denke ich und laufe zum Eingang des Glazur. Dann trinke ich halt hier weiter, es wird sich schon noch ein Mädel finden, das mit mir nach Hause will. Oder doch lieber nicht? Eigentlich bin ich gut durch, und wenn ich ins Glazur gehe, komme ich erst gegen Mittag nach Hause. Am Abend habe ich schon zwei Verabredungen mit anderen Mädchen. Vielleicht ist es besser, ich gehe einfach nach Hause und schlafe mich aus, damit ich am Abend wieder fit bin. Also Kehrtwende und zurück zur Straße. Der Türsteher sieht mich überrascht an, denn gerade, als ich vor ihm stehe, mache ich eine 180-Grad-Wendung und gehe langsam und wortlos davon. Zu Hause angekommen, lege ich meinen DJ-Kram in die Garderobe und gehe mit meinem Hund Muhackl spazieren. Draußen wird es langsam hell. Was für eine Nacht! Die frische Luft tut gut, und ich bin froh, dass ich nicht mehr ins Glazur gegangen bin.


      Gerade als wir unseren Spaziergang beendet haben, klingelt mein Telefon. Ich bin überrascht zu sehen, dass Paschas Freundin, am anderen Ende ist. Schließlich ist es mittlerweile acht Uhr in der Früh.


      »Gut, dass du noch wach bist«, sagt sie. »Ich kann Pascha nicht erreichen und hab meine Schlüssel nicht dabei. Wir sind auf dem Weg zu euch.«


      Ich gehe in sein Zimmer und sehe ihn im Bett liegen. Er hat noch Jacke und Schuhe an. Typisch Pascha! Alle paar Wochen gibt er sich richtig die Kante, dann trinkt er von Freitag bis Sonntagabend durch. Das ist normal für viele Russen. Sie nennen es »Zapoi«, ich nenne es »auf einen Bender gehen«. Es kam auch schon mal vor, dass Pascha nicht alleine in seinem Bett lag, oder um diese Zeit noch gar nicht zu Hause war, deswegen wollte ich lieber mal nach dem Rechten sehen, bevor ich seiner Freundin erlaube vorbeizukommen.


      »Hm, Pascha ist nicht mehr so fit«, sage ich zu ihr. »Du kennst ihn doch. Er hat sich’s mal wieder so richtig gegeben.«


      »Egal, wir kommen jetzt vorbei. Geh nicht schlafen. Ich habe noch zwei Freundinnen dabei, und die wollen Sex.«


      Danach höre ich lautes Gelächter im Hintergrund, und sie legt auf. Was? Wie? So kenne ich sie gar nicht. Eigentlich ist sie ein braves Mädel aus der Vorstadt. Nein, keines von denen, die in den Plattenbauten leben. Ihre Eltern haben Geld. Viel Geld. Zehn Minuten später klingelt es an der Tür. Ich mache auf, und sie kommt mit ihren Freundinnen herein. Alle drei sind gut drauf und ziemlich betrunken. Sie stiefeln in ihren hochhackigen Schuhen geradewegs in unser Wohnzimmer. Eine von ihnen schwingt eine Plastiktüte vor mir hin und her: »Wir haben Bier mitgebracht!«


      Ich weiß nicht, ob ich noch etwas trinken kann, und Bier um diese Zeit? Draußen ist es nun schon taghell. Paschas Freundin geht in sein Zimmer, kommt aber kurze Zeit später schon wieder zurück und lacht.


      »Der ist total im Arsch«, meint sie. »Hast du bequemere Klamotten für die Mädels?«


      Ich zucke mit den Schultern. »T-Shirts?«


      Ich hole die kleinsten, die ich habe. Ihre Freundinnen sind Anfang zwanzig und sehen beide gut aus. Mit den Models vorhin können sie es nicht aufnehmen, aber um diese Zeit ist das egal. Sie haben schöne Beine und klasse Popos, die nun unter den T-Shirts herausschauen. Ich frage mich, ob das eben ein Witz war, oder ob die beiden wirklich noch Spaß haben wollen. Beide sind blond. Sie heißen Nastia und Katja. Letztere ist mit dem Sohn eines Tierfutter-Unternehmers verheiratet. Ich kenne ihn, denn er lernt Deutsch und braucht hin und wieder Hilfe mit seinen Hausaufgaben. Als Bezahlung bekomme ich dann immer ein paar Tüten mit Hundefutter für meinen kleinen Foxterrier.


      »Hast du noch etwas zu rauchen?«, fragt Nastia.


      »Natürlich. Du kennst uns doch«, ist meine Antwort, während ich die Box mit den Rauchwaren nehme und anfange, einen Joint zu rollen. Nastia grinst. Die Mädels reden, während ich für sie Musik spiele. Sie machen immer wieder anzügliche Bemerkungen.


      »Hast du einen großen Schwanz?«, fragt Katja.


      »Du bist verheiratet.«


      »Na und? Ich steh auch auf große Schwänze«, kokettiert sie. Ich bin fassungslos. Danach gehe ich zu Pascha. Ich versuche, ihn aufzuwecken.


      »Hey Alter! Ich habe drei wilde Mädels im Wohnzimmer sitzen, und es scheint, als wollen alle drei ficken. Nimm mir wenigstens deine Freundin ab, damit ich es in Ruhe genießen kann.«


      Pascha raunzt nur betrunken und dreht sich zur anderen Seite. Als ich zurück ins Wohnzimmer komme, malen sich die Mädels gerade Tattoos mit einem schwarzen Edding auf ihre Körper. Nastia bekommt eine Vagina auf den Arm gemalt. Katjas Oberschenkel wird stilecht mit einem großen Penis verziert. Ich gehe zurück an meinen DJ-Tisch und lege den nächsten Track auf.


      »Jetzt bist du dran«, ruft Katja und grinst. Sie steht im engen schwarzen Stringtanga vor mir, mein T-Shirt ist ihr zu groß. Eine ihrer kleinen festen Brüste hängt aus dem V-Ausschnitt. Katja kommt auf mich zu und schiebt mein T-Shirt nach oben. Danach malt sie mir zwei dicke Titten auf meinen Bauch. Ich ergebe mich in mein Schicksal und mache mir ein weiteres Dosenbier auf.


      Es wird immer später, und ich bin langsam müde. Draußen scheint schon die Sonne, und es wird allerhöchste Zeit, schlafen zu gehen. »Ich geh jetzt schlafen. Ihr könnt ja weitermachen«, sage ich zu den dreien.


      »Nein. Bleib hier. Hast du vorhin nicht zugehört? Ich habe das am Telefon ernst gemeint.«


      »O.K., dann bleibe ich halt noch ein bisschen.«


      Doch ich sage ihr, dass sie in Paschas Zimmer gehen soll. Schließlich ist sie die feste Freundin meines besten Freunds.


      »Sorry. Da kann zwischen uns nichts laufen, und du darfst auch nicht zusehen. Egal, wie betrunken du bist.«


      »Was? Ich soll zu dem Stinker ins Bett?«


      »Ja, das sollst du. Und es gibt keine Widerrede!«


      »O.K. Später. Ja?«


      Also sitzen wir noch zwei Stunden zusammen. Reden, flirten und trinken die restlichen Biere. Dann verschwindet sie endlich in Paschas Zimmer, und ich gehe noch kurz aufs Klo Als ich zurückkomme, liegen Nastia und Mascha nebeneinander auf der Couch und tun so, als würden sie schon schlafen. Dabei war ich gerade mal drei Minuten weg. »O.K.«, denke ich, »haben sie also Schiss bekommen. Gut, lassen wir das.«


      Ich gehe in mein Zimmer, aber lass die Tür zum Wohnzimmer offen, falls eine der beiden sich doch noch dazu entschließt, Sex mit mir zu wollen. Insgeheim hoffe ich, dass es Katja ist, denn die gefällt mir am besten, und sie war den ganzen Morgen über besonders anzüglich. Dann liege ich im Bett und warte. Es tut sich nichts. Mist. Chance vergeben. Vielleicht hätte ich doch den ersten Schritt machen sollen. Mich einfach zu den beiden auf die Couch legen. Aber die ist so klein. Bei mir im Bett hätten wir drei viel mehr Platz. Egal. Ich beschließe, es zu probieren. Im schlimmsten Fall schmeißen sie mich raus, und dann kann ich immer noch schlafen. Also gehe ich zu den beiden hinüber. Nastia ist noch wach und grinst mich an, als ich mich zu ihnen lege. Auf der Couch ist kein Platz, und Nastia erlaubt mir nur, mich vor sie zu legen. Wir küssen uns, und ich fummle an ihr herum. Sie scheint nicht so richtig zu wollen, denn immer wenn ich zwischen ihre Beine gehen will, presst sie sie fest zusammen, sodass ich nicht weiter komme. Nach einer Weile komme ich doch noch ans Ziel und finde überrascht ein Intimpiercing zwischen Nastias Beinen. Nicht schlecht für eine Zweiundzwanzigjährige. Sie scheint es nun zu genießen. Neben uns liegt Katja und tut immer noch so, als würde sie schlafen. Dann steht Nastia plötzlich auf und geht aufs Klo. Ich nutze die Gelegenheit, um mich um Katja zu kümmern. Die genießt es anfänglich, schiebt dann aber auch meine Hand weg, als ich ihr unter den Stringtanga gehen will. Irgendwie fühle ich mich wie ein Vierzehnjähriger bei seinen ersten Fummel-Versuchen. Dann kommt Nastia zurück, und sie findet es gar nicht gut, dass ich mittlerweile an Katja herummache. Katja tut wieder so, als würde sie schlafen, deswegen sieht es so aus, als würde ich versuchen, sie im Schlaf zu begrapschen. Nastia legt sich zu uns, aber erlaubt es mir nicht mehr, sie anzufassen. Nun liege ich zwischen den beiden Mädels und weiß nicht, was ich tun soll. Der Flirt und die anzüglichen Bemerkungen waren also doch nur Spiel. Oder die Psychologie zwischen uns dreien hat es einfach kaputt gemacht. Ich weiß es nicht, aber denke noch eine Weile über die Ursachen nach und warte darauf, dass eine der beiden sich umdreht und den nächsten Schritt macht. Nach zehn Minuten habe ich genug. Ich stehe auf, küsse beide Mädels auf die Stirn und wünsche ihnen eine gute Nacht. Unterschwellig entschuldige ich mich noch für meine Fehleinschätzung der Lage. Danach ziehe ich enttäuscht ab in mein Zimmer, lasse aber wieder die Tür offen. Man weiß ja nie.


      Hab ich etwas falsch verstanden? Bevor ich einschlafe, gehen mir noch allerhand Gedanken durch den Kopf. Was für ein Abend. Was für eine Nacht und was für ein Morgen. Doch anscheinend habe ich irgendetwas falsch gemacht, denn es ist mir nicht gelungen, die Fantasien der beiden Mädels in die Realität umzusetzen, dabei waren wir am Ende alle betrunken und offen genug. Na ja. Man kann eben nicht immer alles haben, und eigentlich war der Abend schon gut genug und voller Überraschungen. Ich beschließe, mich darüber zu freuen und mit einem Grinsen einzuschlafen.


      Dann wache ich plötzlich auf. Auf meiner Bettkante sitzt Nastia.


      »Komm, wir rauchen noch eine«, sagt sie.


      »Und dann?«


      »Werden wir sehen«, ist ihre Antwort. Nach dem Rauchen versuche ich, Nastia ins Bett zu ziehen, aber sie will auf der Bettkante sitzen bleiben. Uff. Diese jungen Hühner. Die wissen echt nicht, was sie wollen. Eigentlich bin ich um diese Zeit schon viel zu müde für diese Spielchen. Ganz nebenbei stellt sich langsam der erste Hangover-Kopfschmerz ein. Am liebsten würde ich mich jetzt einfach wieder schlafen legen. Soll sie doch dort sitzen bleiben und darüber nachdenken, was sie will. Auf der anderen Seite habe ich vorhin begonnen. Also sollte ich das Ganze auch richtig zu Ende bringen. Ich stehe auf, setze mich hinter Nastia und fange an, ihren Nacken zu liebkosen. Sie scheint es zu genießen, und wir küssen uns. Danach findet meine Hand wieder in ihren Schoss, aber dort erwartet mich das Gleiche wie vorhin. Sie presst ihre Schenkel zusammen und verwehrt mir den Zugang. O.K., dann küssen wir uns eben noch eine Weile. Es dauert eine geschlagene halbe Stunde, bis Nastia endlich neben mir im Bett liegt, doch dann geht alles recht schnell. Sie ist plötzlich nackig, und ich kann mir ihr Piercing aus der Nähe ansehen. Ich finde es sehr angenehm, dass die meisten russischen Frauen rasiert sind. Mir gefällt die Form und das Aussehen der Vagina. Meistens zumindest. Nastia ist forsch. Sie drückt mich immer wieder weg, und ich habe das Gefühl, etwas zu tun, das sie nicht will. Also beschränke ich mich auf die Dinge, die sie mir erlaubt. Dann irgendwann denke ich, dass es das nicht sein kann, und gehe einen Schritt weiter. Nur um von Nastia wieder in die Schranken verwiesen zu werden. Nichtsdestotrotz genieße ich meine Zeit mit ihr. Und das, obwohl meine Kopfschmerzen immer heftiger werden. Ich beschließe, kurz eine Pause zu machen, um eine Schmerztablette einzuwerfen. Danach machen wir weiter. Es dauert nicht lange, bis ich zu heiß gelaufen bin. Der Alkohol und die Schmerztablette, dazu die Stimulation von Nastia, die mittlerweile auch an mir arbeitet und mitmacht. Ich will Sex und schiebe mich über sie. Doch Nastia will nicht.


      »Hey! Kein Problem!«, sage ich als Nastia mich wieder nach unten drückt. »Kein Angst. Ich habe Kondome.«


      Dabei ziehe ich eines aus dem Regal neben dem Bett und will das Päckchen öffnen, doch Nastia schüttelt den Kopf. Also gehe ich wieder nach unten und spiele mit ihrer Weiblichkeit. Das macht mir Spaß, und vielleicht kann ich sie so doch noch herumbekommen. Doch als es auch nach dem dritten Versuch nicht klappt, beschließe ich aufzugeben. Die Schmerztabletten haben mich benommen gemacht, aber die Kopfschmerzen werden schlimmer und schlimmer. Mittlerweile habe ich das Gefühl, dass jemand mit dem Vorschlaghammer auf meinen Schädel eindrischt. »Scheiß auf dieses Teenagergehabe«, denke ich. »Die Frau weiß nicht, was sie will. Wieso kam sie denn überhaupt zu mir ins Zimmer, wenn sie nicht ficken will? Egal, ich hatte soweit meinen Spaß, und wenn sie nicht mehr will, dann muss ich das akzeptieren.«


      Inzwischen ist es zwölf Uhr mittags, und ich habe echt genug und brauche ein bisschen Schlaf. Wer weiß, vielleicht entscheidet sie sich später noch anders, wenn wir ein bisschen geschlafen haben. Ich drehe mich auf die Seite und ziehe Nastia fest an mich.


      »Sorry. Ich habe Wahnsinnskopfschmerzen und brauche eine Pause. O.K.?«, frage ich. Dabei lege ich ihren Kopf auf meine Schulter und küsse sie zärtlich auf die Stirn. Doch Nastia will mehr. Sie setzt sich plötzlich auf mich und fängt an, mit mir zu spielen. Meine Kopfschmerzen sind mittlerweile unerträglich, und ich frage mich, wie ich überhaupt noch eine Erektion haben kann. Dann setzt sich Nastia plötzlich auf mich. »Scheiße! Schon wieder ohne Kondom«, denke ich, aber fange an, mich rhythmisch zu bewegen, denn jetzt ist es mir auch schon egal. Nastia stoppt. Sie sieht mich an. Dann drückt sie ihr Becken tief nach unten, sodass ich ganz tief in sie eindringe. Dann stoppt sie wieder. Ich versuche weiter, meine Stoßbewegungen anzubringen, aber es ist nicht einfach, denn Nastia hat mich fest im Griff. Es ist klar, dass sie die Kontrolle haben will. Also stoppe ich, damit sie den Ton angeben kann. Dann knallt mir Nastia eine. Ich bekomme die volle Wucht ihrer Hand auf die rechte Gesichtshälfte geknallt. Danach folgt sofort die linke und danach wieder die rechte. Ich bin überrascht. Im ersten Moment frage ich mich, was ich falsch gemacht habe. Vermutlich alles. Zumindest fühlt es sich an diesem Tag so an. Dann bewegt sich Nastia wieder rhythmisch. Sie fickt mich. Das darf nicht wahr sein! Das war genauso wie in einer der Episoden von Californication. Die, in der Hank die Stieftochter seiner Ex fickt, aber nicht weiß, dass sie erst sechzehn ist. Ich weiß nicht, ob Nastia zu viel fernsieht, oder ob es Zufall ist, aber ich weiß, dass die Schläge nicht gut für mein Kopfweh waren. Die Schmerzen werden unerträglich, und ich stoppe den ganzen Vorgang, denn während Nastia auf mir herumreitet, bekomme ich immer wieder Ohrfeigen. Das ist eine sehr seltsame Art, Sex zu haben, und wenn ich so darüber nachdenke, dann fällt mir ein, dass ich bis heute noch keine so dominante Frau hatte. Und mal ganz ehrlich: Diese Art Sex taugt mir überhaupt nicht. Nastia liegt wieder auf meiner Schulter, denn ich habe sie zu mir heruntergezogen und auf die Seite gelegt.


      »Sorry. Ich kann nicht mehr, meine Kopfschmerzen bringen mich um. Warte doch ein bisschen, bis die Tablette wirkt, und wir machen weiter«, sage ich entschuldigend. Nastia streichelt mir über die Brust und meint lapidar: »Titten!«


      »Was?«


      »Titten! Du hast Titten wie ein Mädchen.«


      Ich schüttele nur den Kopf und beschließe, nichts mehr zu sagen. Ja, meine Brust ist nicht besonders flach. Schon in der Schule wurde ich mit vierzehn von den Alphamännchen in der Klasse deswegen im Sportunterricht aufgezogen und habe darunter sehr gelitten. Danach habe ich trainiert. Meine Brüste stehen immer noch hervor, sind aber fest und hart. Seitdem ich vierzehn war, habe ich diesen Vorwurf nicht mehr gehört. Nastia hat voll ins Schwarze getroffen und mich nun vollends verunsichert.


      Draußen im Wohnzimmer höre ich Pascha und Julia. Dann steht Pascha auch schon bei mir im Zimmer.


      »Klasse. Gut gemacht!«, meint er zu mir.


      Wenn er wüsste, was ich in den letzten zwei Stunden gelitten habe. Nastia zieht sich an und geht zu den anderen ins Wohnzimmer. Ich sehe auf die Uhr. Es ist zwei Uhr nachmittags, und ich schließe die Tür, um wenigstens ein bisschen Schlaf zu bekommen.


      Gegen sechs wache ich auf. Pascha und die drei Mädels sitzen im Wohnzimmer nebenan. Er hat seit dem Nachmittag aufgelegt und getrunken. Er ist gut drauf. Ich habe immer noch einen schweren Kopf und schleppe mich an den Leuten vorbei aufs Klo. Nastia würdigt mich keines Blickes. Neben ihr sitzt Katja und grinst mich an. Ich schäme mich und fühle mich mit der Situation ein bisschen unwohl. Dann gehe ich eine Stunde mit dem Hund spazieren. Als ich wieder nach Hause komme, finde ich die gleiche Situation vor: Alle vier sitzen im Wohnzimmer und feiern. Mir ist die Sache von letzter Nacht immer noch unangenehm. Dass ich an Katja herumgemacht habe und auch, wie Nastia mich misshandelt hat. Ja ja, misshandelt ist natürlich übertrieben, aber im Ernst: Man macht doch keinen Mann über Stunden lang an und behandelt ihn dann wie den letzten Dreck. Da stimmt etwas nicht, und ich möchte nicht wissen, welche Erfahrungen Nastia gemacht haben muss, um mit zweiundzwanzig so kaputt zu sein. Ich gehe zurück in mein Zimmer und schlafe noch ein paar Stunden.


      Gegen zwanzig Uhr wache ich auf und gehe aufs Klo. Die Mädels haben sich häuslich eingerichtet. Sie bleiben noch eine Nacht. Ich bin langsam wieder fit, Pascha ist dafür umso besoffener. Er steht am DJ-Tisch und kann sich kaum noch aufrecht halten, trinkt aber trotzdem fleißig Weißwein aus der Flasche. Es ist ein guter, französischer, aber Pascha ist das sicher egal. Ich setze mich zu den Mädels. Mein Kopfweh ist nun endlich weg, und ich genieße mein erstes Bier, es ist kühl und frisch. Max kam zwischenzeitlich dazu. Katja erzählt ihm von der letzten Nacht. Ihr Ton ist ein bisschen vorwurfsvoll. Sie erzählt, wie sie aufwacht und jemand an ihr herumfummelt. Erst dachte sie, es sei Nastia, dann, als sie die Augen aufmachte, sah sie mich. Ich erröte. Im Moment kann ich nicht einmal etwas erwidern, denn sie sagt die Wahrheit. Allerdings lässt sie aus, dass sie mich die ganze Zeit vorher fies angemacht und mir sogar einen Blowjob angeboten hat. Jetzt bin ich der Blöde. Egal.


      Pascha ist irgendwann zu betrunken und geht mit seiner Freundin ins Bett. Max und die beiden Mädels sind noch hier. Jetzt stehe ich wieder am DJ-Tisch, während Max fleißig Joints dreht. Nastia und Katja liegen auf der Couch. Nastia schläft, während Katja sich mit uns unterhält. Dann nickt auch sie weg. Max beschließt gegen ein Uhr zu gehen, und ich verziehe mich in mein Zimmer. Dieses Mal schließe ich die Türe. Zwei Stunden später kriecht Katja zu mir unter die Bettdecke. Ich wache auf und bin noch benommen, während ihre Hand mir in die Shorts fährt. Das ist jetzt aber nicht wahr, oder? Was für ein Wochenende. Ich kann es selbst nicht glauben. Ich ziehe Katja an mich heran und küsse sie. Sie hat einen wunderbaren Körper, und ihre Lippen sind so fest. Überhaupt ist alles an ihr fest. Ich genieße es, sie zu berühren. Katja verschwindet unter der Bettdecke und gibt mir den Blowjob, den sie mir noch schuldet. Das kann sie ziemlich gut und wieder wundere ich mich, wo die kleinen Zweiundzwanzigjährigen ihre Erfahrung herhaben. Nein, Moment. Stimmt nicht. Katja ist erst einundzwanzig. Die nächsten drei Stunden sind der Wahnsinn. Katja ist eine ganz Liebe, aber mit viel Energie. Sie holt das Letzte aus mir heraus. Die Bettwäsche ist komplett nass, als wir uns am Ende schwitzend in die Arme fallen. Danach bleibt sie noch eine Weile, wir reden und rauchen. Dann steht sie auf und geht zurück zu ihrer Couch im Wohnzimmer.


      »Ich bin verheiratet, weißt du?«, sagt sie, bevor sie geht. Ich liege allein im Bett und höre noch ein bisschen Musik, bevor ich einschlafe. Klasse Wochenende. Manchmal ein bisschen komisch, aber im Großen und Ganzen doch sehr cool.


      Am Sonntag tun dann alle so, als wäre nichts gewesen. Pascha ist immer noch betrunken, aber kann wenigstens wieder stehen. Als ich aufstehe, kocht seine Freundin gerade das Mittagessen in der Küche, während die anderen beiden Mädels Klarschiff machen. Sie saugen sogar Staub. Nastia sieht mich ein wenig vorwurfsvoll an, während Katja meinen Blicken komplett ausweicht. Ich bin ein bisschen verwirrt. Es hätte doch alles so einfach und unkompliziert sein können. Aber nein, es musste so enden. Eines der Handys auf dem Tisch klingelt. Katja geht ran, und ich verstehe, dass am anderen Ende ihr Mann ist und demnächst vorbeikommt, um sie abzuholen. Ich bleibe noch ein bisschen in meinem Zimmer, um ihnen aus dem Weg zu gehen, denn anscheinend können sie beide mit der Situation nicht umgehen. Dann beschließe ich, eine Stunde mit dem Hund spazieren zu gehen. Als ich wieder nach Hause komme, haben sich alle in der Küche versammelt. Katjas Mann ist auch mit dabei und steht neben ihr. Sie halten Händchen.


      »Wir gehen jetzt«, sagt Katja.


      »O.K. Hat mich gefreut, euch kennenzulernen. Es hat Spaß gemacht, mit euch … abzuhängen.«


      Paschas Freundin sieht mich entsetzt an und muss sich das Lachen verkneifen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie an alldem am meisten Spaß hatte.


      »Gut. Kommt bald mal wieder auf einen Besuch vorbei.«


      Danach verabschiede ich mich auch von Katjas Mann und gehe in mein Zimmer. O Mann, diese Katja. Was für ein Körper. Bin gespannt, ob und wann sie wieder auf einen Besuch vorbeischaut.

    

  


  
    
      


      Nummer drei


      Sechs Uhr früh. Michael und ich haben gerade unsere Klubs-die-wir-noch-nicht-kennen-Tour hinter uns und stehen total betrunken in einer der schlimmsten Absteigen Moskaus. Auf der Tanzfläche sind noch ein paar Mädels aus der Vorstadt. Man sieht es ihnen an: die billigen Klamotten, immer eine Nummer zu klein und sehr aufreizend. Neben mir an der Bar steht eine Blonde, und wir kommen schnell ins Gespräch. Danach dauert es nicht lange, bis wir uns an einen Tisch setzen und herumknutschen. Michael hat beschlossen, nach Hause zu gehen. Ich weiß nicht, ob er alleine gegangen ist oder auch ein Mädchen gefunden hat. Dazu bin ich viel zu betrunken. Nicht viel später fahren wir zu mir. Tatiana spricht kaum Englisch, aber wir müssen sowieso nicht mehr viel reden. Im Bett geht Tatiana ab wie eine Granate. Doch irgendwie ist es immer das Gleiche. Am nächsten Morgen frage ich mich sogar, warum ich nicht schon viel früher alleine nach Hause gegangen bin. Gegen Mittag geht Tatiana, und ich bin froh, dass ich sie los bin. Sie ist ein gutes Mädchen, und wir hatten Spaß, aber das war es dann auch.


      »Kann ich deine Nummer haben?«, fragt sie auf dem Weg zur Türe.


      »Na klar. Hier ist sie«, antworte ich und tippe meine Nummer in ihr Telefon.


      Dienstagnachmittag. Es ist über eine Woche her, dass ich mit Tatiana zusammen war, und jetzt schickt sie mir eine SMS.


      »Wollen wir uns heute Abend sehen?«, fragt sie.


      »Ich habe noch zwei Meetings. Danach will ich etwas zu Abend essen. Vielleicht magst du mitkommen?«, schicke ich zurück. Es dauert ein bisschen, bis ich eine Antwort bekomme. Ich sitze in meinem Meeting und langweile mich mit den üblichen Geschäftsbesprechungen. Dann vibriert es in meiner Hosentasche, und als ich nachsehe, bin ich überrascht.


      »Nein, ich will nicht mit dir zu Abendessen. Ich will ficken! Wann bist du zu Hause? Sag Bescheid, und ich komme später bei dir vorbei.«


      Das ist ungewöhnlich für Moskau. Gerade die Mädels aus der Vorstadt lassen eigentlich keine Gelegenheit aus, um sich ein Abendessen in einem guten Restaurant zu schnorren.


      »Ich bin um zehn zu Hause«, schreibe ich zurück.


      »O.K. Wir sehen uns bei dir«, kommt prompt die Antwort. Das alles ist seltsam und ich fange an, mir Gedanken zu machen. Ich gehe also alleine Abendessen. Als ich dann endlich zu Hause bin, dauert es keine fünfzehn Minuten und Tatiana steht vor meiner Tür. Sie hat ein knappes Kleid an und trägt hohe Schuhe.


      »Lass die an. Die sind sexy«, sage ich, denn es ist in Russland üblich, dass man im Haus die Schuhe auszieht. Danach sitzen wir auf meiner Couch und trinken Rotwein.


      »Jetzt muss ich dich aber schon mal fragen, wieso du so direkt bist und auf das Abendessen mit mir verzichtet hast?«


      »Weißt du«, antwortet sie, »ich bin 25. Ich habe einen 52-jährigen Freund. Der kümmert sich um mich und zahlt für alles, aber ich liebe ihn nicht. Dann habe ich einen 30-jährigen Freund. Den liebe ich, und er ist toll. Doch beide schieben im Bett die Drei-Minuten-Nummer. Ich bin ihnen dann egal. Sie kümmern sich nur um sich selbst und ihren Orgasmus. Du hast dich um mich gekümmert, und es war dir wichtig, dass ich auch Spaß habe. Und das, obwohl du ziemlich betrunken warst. Es hat mir mit dir sehr gut gefallen, und ich will mehr davon.«


      »Ich bin also nun deine Nummer drei? Der Mann für den Sex?«, frage ich.


      »Ja, so ist es«, antwortet sie selbstbewusst.


      »Soll mir recht sein«, sage ich und schiebe meine Hand unter ihren Rock. Danach gehen wir ins Bett. Ich nehme mir noch mehr Zeit und versuche, Tatiana so viel zu geben, wie ich kann, denn sie scheint es zu brauchen.


      »Langsam, langsam!«, stöhnt sie, als sie ihren Orgasmus hat. Es wird nicht der letzte sein. Mir gefällt es, die Nummer drei zu sein.

    

  


  
    
      


      Lange Beine


      Es ist Sommer, und wir organisieren eine Pool-Party in einem Hotel außerhalb Moskaus. Ein paar unserer Gäste tollen im Wasser herum. Am späten Nachmittag, nach meinem DJ-Set, springe ich dazu und spiele Wasserball mit den anderen Jungs. Als der Ball wieder einmal aus dem Becken fliegt, schwimme ich zum Rand, um ihn zu holen. Vor mir stehen zwei ultralange Beine. Natascha trägt High Heels und Jeans-Hotpants. Sie hat den Ball in der Hand, grinst und bückt sich zu mir herunter.


      »Na, lange nicht gesehen«, sagt sie und gibt mir den Ball. Ich habe Natascha vor einem Jahr bei der Cocktail-Degustation der Didu Bar kennengelernt. Wir sind nach der Verkostung alle zu mir nach Hause, um weiterzufeiern, und schon damals gab es diesen speziellen Vibe zwischen Natascha und mir. Wir lagen sogar kurz in meinem Bett und haben geknutscht, aber weiter ist nichts gelaufen. Am nächsten Tag bin ich dann nach Sotschi geflogen, und wir haben uns aus den Augen verloren.


      »Freut mich, dich zu sehen. Klasse, dass du auch zu unserer Party gekommen bist«, sage ich.


      Natascha ist mit zwei Freundinnen und ihrer jüngsten Tochter hier. Wir spielen weiter Wasserball, und die Mädels liegen neben dem Pool in der Sonne. Natascha schaut oft zu mir herüber und flirtet mit mir. Später kommt sie mit ihrer Tochter ins Wasser. Das Wasserballspiel ist vorbei, und ich habe Zeit, mich mit der Kleinen zu beschäftigen. Die ist mutig und schwimmt mir mit ihren Schwimmflügeln hinterher ins tiefe Wasser, um an den Wasserball zu kommen. Wir beide haben eine Menge Spaß miteinander, während Natascha am Poolrand sitzt und zusieht.


      »Sie mag dich«, sagt sie mir später. »Normalerweise schwimmt sie nicht so weit ins tiefe Wasser, aber sie scheint dir zu vertrauen.«


      »Das freut mich. Ich finde sie auch toll. Sie hat so viel Energie und ist so lieb.«


      Natascha lacht: »Sie kann auch anders, wenn sie zickig ist.«


      »Ich muss los und den Soundcheck für die Nachtparty machen. Ich hoffe, ich sehe dich später.«


      »Sicher, deswegen sind wir ja gekommen«, meint Natascha. Ich freue mich sehr, denn Natascha ist eine Klassefrau. Sie würde mir auch für eine längere Beziehung gefallen, obwohl sie schon zwei Töchter hat.


      Nach dem Soundcheck esse ich etwas mit meinem Team, und dann gehe ich zurück ins Hallenbad, um die Party zu organisieren und später aufzulegen. Den Pool im Freien durften wir leider nur bis 22 Uhr benutzen, denn es gibt außer uns auch noch andere Gäste im Designhotel, und die wollen ihre Ruhe haben. Im Hallenbad ist noch nichts los, als ich ankomme. Der Warm-up-DJ spielt seine Songs. Hin und wieder kommen ein paar Leute, aber nach kurzer Zeit gehen sie wieder, und wir sind alleine. Wir haben insgesamt zweihundert Leute im Hotel, und ich wundere mich, wo die denn alle bleiben. Schließlich sind sie nur für unsere Party angereist. Ein paar von ihnen haben es sich schon am Nachmittag so gegeben, dass sie jetzt betrunken in ihren Hotelbetten liegen. Andere feiern auf ihren Zimmern, habe ich gehört. Der Komplex besteht aus zwei Hotels. Eines davon ist sehr chic und ein Boutique-Hotel, das andere ist eher normal. Auf dem Gelände gibt es auch noch eine Menge Hütten und Häuser, die ebenfalls vermietet werden. Die waren schon letztes Mal im Winter Hotspots für die Afterhour-Partys nach unserer Playboy-Party im Hallenbad. Gegen Mitternacht gebe ich auf, und die Techniker machen sich an den Abbau des Materials. Ich bin enttäuscht. Wir haben ein Heidengeld für die Miete der Technik ausgegeben und alles hierher aufs Land transportieren lassen. In den letzten zwei Stunden habe ich vielleicht dreißig Leute im Pool gesehen, mehr nicht. Auch von meinen eigenen Leuten sind nicht viele aufgetaucht. Ich vermisse sogar zwei meiner DJs. Noch viel enttäuschter bin ich aber davon, dass Natascha nicht gekommen ist. Ich hatte mich so sehr auf sie gefreut und gehofft, wir könnten unser Tête-à-Tête ein bisschen weiterführen.


      Gegen eins ist alles abgebaut und in den Wagen verstaut. Der Bademeister schließt das Hallenbad hinter mir, und ich trotte enttäuscht zu unserem Haus. Unterwegs sehe ich, dass in jedem der Ferienhäuser eine Privatparty läuft. Viele unserer Gäste ziehen von Haus zu Haus und feiern mit. Vor fast jedem Bungalow sitzen Leute neben dem Grill, trinken und haben Spaß. Sie grüßen mich freundlich, als ich vorbeitrotte, doch das bringt meine Stimmung nun auch nicht mehr nach oben. Immerhin habe ich bis jetzt etwa 2000 Euro verloren. »Das Konzept mit den verschiedenen kleinen Partys in den Hütten ist nicht schlecht«, denke ich. Leider hat es unsere große Party im Hallenbad gekillt. Aber mal ehrlich, wer will an einer lauwarmen Sommernacht auch schon in einem Hallenbad sitzen. Planungsfehler! Egal, jetzt mach ich mir noch ein Bier auf, und dann gehe ich schlafen, obwohl es erst halb zwei ist.


      Gerade als ich am Ende des langen Weges an unserem Bungalow angekommen bin, steht Natascha vor mir.


      »Wo warst du?«, fragt sie mich und ist schon ein bisschen betrunken.


      »Hab im Hallenbad aufgelegt«, antworte ich missmutig.


      »Waren viele Leute dort?«


      »Nee, hätten mehr sein können.«


      »Egal, jetzt bist du hier, und wir feiern«, meint Natascha fröhlich. Dann nimmt sie mich am Arm und zieht mich den Weg mit seinen unzähligen Stufen wieder hinauf zu einem Nachbarhaus.


      »Das ist unseres. Ich hab noch eine Flasche Champagner.«


      Im Wohnzimmer des Hauses ist eine kleine Party. Nataschas Freundinnen sind hier. Daneben sitzen zwei Russlanddeutsche, die ich gut kenne. Sie arbeiten für ein Start-up des Otto Versands und sind öfter auf meinen Partys. Sie trinken Wodka mit drei superjungen Studenten. Das sind Jungs aus der Gruppe meines Production-Managers, den ich nach dem Soundcheck auch nicht mehr gesehen habe. »Hm«, denke ich, »drei Mädels und sechs Jungs. Das ist kein gutes Verhältnis, doch die Stimmung ist gut.« Ich setze mich dazu und drehe erst mal einen Joint, während Natascha die Flasche Champagner aus dem Kühlschrank holt.


      Es wird gelacht und gespaßt. Die Studenten sind ganz schön breit. Einer von ihnen kann die Augen kaum offen halten, lugt aber immer noch auf Nataschas Titten. Der scheint das nichts auszumachen. Immer wieder geht die Türe auf, und es kommen neue Leute. Andere gehen. Die beiden Russlanddeutschen bleiben. Auch sie haben es auf Natascha abgesehen. Doch die hat nur Augen für mich. Sie tanzt mit mir, und wir haben Spaß.


      »Sorry Jungs«, sage ich, als Natascha kurz aufs Klo geht, »Die gehört mir.«


      Doch das stört keinen der Anwesenden. Sie sind alle gut betrunken und wollen nicht aufgeben. Als Natascha wiederkommt, nimmt sie mich an der Hand und zieht mich ins Badezimmer. Wir schließen die Türe und küssen uns. Natascha ist supersexy. Sie trägt immer noch diese Hotpants aus Jeans, die ihr eine Nummer zu klein sind. Man hat das Gefühl, dass die Nähte jeden Moment platzen könnten. Oben trägt sie ein weißes T-Shirt und darunter nichts. Ich kann ihre steifen Nippel durch das Shirt sehen. Und dann diese wahnsinnig langen Beine. Die enden in High Heels, doch Natascha kann sich trotz einiger Drinks darin sehr sicher bewegen. Nach einer Weile gehen wir wieder hinaus zu den anderen. Wir trinken, und Natascha tanzt auf dem Tisch, immer noch in ihren hochhackigen Schuhen. Ihr Po ist fest und bewegt sich im Rhythmus hin und her. Ich bin nicht der Einzige, dem es dabei die Sprache verschlägt, und sie genießt die Aufmerksamkeit. Später sitzen wir draußen vor dem Haus auf der Terrasse. Es wird schon langsam hell, und wir schlürfen den letzten Champagner. Natascha und ich küssen uns und flirten miteinander, doch neben uns sitzen die anderen Jungs. Sie sind mittlerweile sehr betrunken und lassen Natascha nicht mehr aus den Augen. Ich höre, wie einer der Studenten sagt: »Was will die mit dem blöden Deutschen? Sie ist doch Russin, und die gehören uns. Sie sollte mit einem Russen gehen und nicht mit dem Deutschen.«


      Er glaubt, ich würde ihn nicht verstehen, oder es ist ihm mittlerweile einfach egal. Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Du gehst vielleicht lieber nach Hause«, sage ich selbstbewusst. »Könnt sonst sein, dass du von dem Deutschen eine geknallt bekommst.«


      Natascha hört das, zieht mich zurück ins Haus und schließt die Türe.


      »Relax. Ich gehöre dir«, sagt sie und fügt hinzu: »Wenn du mich haben willst.«


      »Und ob!«


      Danach liegen wir auf der Couch und tauschen Zärtlichkeiten aus. Ich habe die Gelegenheit, Nataschas lange Beine und mehr zu erforschen. Als ich ihr zwischen die Beine greife, merke ich, dass sie sehr feucht ist. Dann kommen die anderen herein. Natascha redet kurz mit ihren Freundinnen und organisiert, dass sie nach ihrer Kleinen sehen. Eine von ihnen schläft ohnehin schon bei ihrer Tochter. Sie hatte schon früh die Babysitter-Rolle übernommen, damit Natascha den Abend genießen kann.


      »Gehen wir zu dir rüber?«, fragt sie. »Dort haben wir unsere Ruhe.«


      Ihn nehme Natascha an der Hand und führe sie zu meinem Haus. In meinem Zimmer liegen allerdings zwei fremde Jungs.


      »Hey!«, wecke ich sie unsanft. »Das ist mein Bett, und ich brauch das jetzt. Verpisst euch nach unten. Im Wohnzimmer gibt es noch eine Schlafcouch.«


      Die ist zwar belegt, das habe ich beim Reinkommen gesehen, aber das ist mir egal. Nach einer Weile gelingt es mir, die Jungs endlich aus dem Zimmer zu bugsieren. Und danach schließe ich die Türe ab – damit die ja nicht wiederkommen. Natascha liegt schon halb nackt auf meinem Bett und sieht mich verführerisch an.


      »Soll ich die Schuhe anlassen?«, fragt sie.


      »Fürs Erste ja. Die können wir später ausziehen«, antworte ich und lache. Was für eine Frau. Ich bin im siebten Himmel. Natascha ist so unglaublich, auch beim Sex.


      Noch am Vormittag verabschiedet sie sich. Sie muss zurück zu ihrer Tochter und ihren Freundinnen. Als wir am Nachmittag zusammenpacken, um zurück nach Moskau zu fahren, kommt sie noch einmal herüber.


      »War das jetzt ein One-Night-Stand? Oder machen wir das von nun an öfter?«, fragt sie unschuldig.


      »Na klar, machen wir das noch öfter. Ich ruf dich nächste Woche an.«


      Die nächsten Wochen sehe ich Natascha sehr oft. Sie gefällt mir immer noch sehr gut, und ich denke darüber nach, eine ernsthafte Beziehung mit ihr einzugehen. Sie wohnt auf dem Land bei ihrer Mutter, die kümmert sich auch um die beiden Töchter, wenn Natascha bei mir übernachtet. Nach dem fünften Date sind wir zu Hause bei mir auf der Couch und reden über Gott und die Welt. Ich habe ein paar Kerzen angezündet, um es romantisch zu machen, und habe Natascha fest im Arm.


      »Weißt du«, sagt sie, aus dem Zusammenhang gerissen, »Ich brauche einen Mann, der sich um mich kümmert. Finanziell, meine ich. Ich hätte auch gerne noch ein drittes Kind.«


      Oh, là, là. Das geht mir jetzt ein bisschen zu schnell. Erst vor ein paar Tagen habe ich mitanhören müssen, wie Natascha einen ihrer zwei Exmänner am Telefon schikaniert hat. Es ging um Geld. Nach dem Telefonat war sie richtig stolz auf sich. Natascha rechnet sich wohl aus, dass ich der nächste Mann bin, der später für sie zahlt. Ich habe mich sowieso schon darüber gewundert, dass sie es sich leisten kann, nicht zu arbeiten.


      Nach dieser Nacht rufe ich sie nicht mehr so oft an und gehe auch nicht immer ans Telefon, wenn sie dran ist. Das liegt aber auch daran, dass mein Smartphone neuerdings Aussetzer hat und sich hin und wieder von selbst ausschaltet.


      Es ist Dienstagabend. Natascha ruft mich an:


      »Ich bin mit Freundinnen im Didu. Hast du etwas zu kiffen? Können wir nachher bei dir vorbeikommen? Ich würde dann auch die Nacht bei dir verbringen, wenn es dir nichts ausmacht.«


      »Kein Problem. Kommt später einfach vorbei, wenn ihr so weit seid.«


      Danach höre ich zwei Stunden nichts mehr von ihr. Als ich wieder auf mein Telefon sehe, um die Zeit zu checken, stelle ich fest, dass es sich wieder einmal ausgeschaltet hat. Nach dem Reboot bekomme ich eine Menge Nachrichten. Natascha ist sauer, weil sie mit ihren Freundinnen vor meiner Tür stand und ich nicht aufgemacht habe.


      Ich rufe sie zurück: »Das war jetzt wirklich Pech«, versuche ich zu erklären, doch Natascha legt wütend auf. »Dumm gelaufen«, denke ich. Ich hatte an einem Mix gearbeitet und habe meine sehr leise Klingel nicht gehört. Blöderweise hat sich das Telefon auch noch abgeschaltet. Ich nehme das Feuerzeug, zünde mir einen Joint an und denke nach. Vielleicht war es besser so. Wahrscheinlich hat es das Leben gut gemeint mit mir. Es geht eben nicht nur um guten Sex und lange Beine.


      Von Natascha habe ich die nächsten Monate nichts mehr gehört. Erst ein Jahr später treffe ich sie auf einer Party.


      »Lass uns wieder mal ausgehen«, sage ich freundlich. »Vielleicht. Warum nicht«, antwortet Natascha, aber ich spüre, dass sie nun die Lust an mir verloren hat.

    

  


  
    
      


      Ersatzdienst


      Es ist ein langweiliger Tag im Büro. Es gibt genug zu tun, aber irgendwie ist es immer das Gleiche, und ich kann mich nicht recht zum Arbeiten motivieren. Also vertrödele ich meine Zeit auf vKontakte, dem russischen Facebook. Dort schaue ich mir die Bilder meiner weiblichen Kontakte an und wundere mich, wie freizügig die Mädels sind. Plötzlich klingelt mein Telefon. Es ist Florian.


      »Was machst’n gerade?«


      »Es ist Nachmittag. Unter der Woche. Was werde ich wohl machen? Arbeiten. Und du?«


      Florian ist Manager bei einer großen deutschen Firma und normalerweise ständig im Stress. Aber seit der Geschichte mit der Sklavin weiß ich auch, dass Florian ein Doppelleben führt und einen Teil seiner Zeit in der S&M- und Swingerszene Moskaus verbringt.


      »Hast du Lust auf Sex?«, fragt Florian. Ich lache lautstark:


      »Was? Jetzt? Mit dir?«


      »Ja, jetzt, mit mir«, erwidert Florian ernst, denn er hat meinen Witz nicht verstanden.


      »Wusste gar nicht, dass du Bi bist«, entgegne ich.


      »Nein. Ich meine mit mir zusammen und einer Frau. Einen Dreier.«


      »Ja, ja. Schon klar. Ich zieh dich doch nur auf. Wann und wo?«, frage ich und erwarte ein »nächsten Samstag am Abend.«


      »Jetzt. Ich hole dich ab, und wir fahren hinaus aufs Land. Dort habe ich etwas organisiert.«


      Ich bin überrascht von Florians Spontanität und gehe im Kopf meine Termine und Arbeiten durch.


      »Was soll’s kosten?«, frage ich pro forma.


      »Hast du bei mir schon jemals etwas zahlen müssen?«


      »Nein.«


      »Na also. Wir müssen einen schönen Blumenstrauß kaufen, und das war’s.«


      Eine Stunde später sitze ich in Florians Wagen, und wir fahren stadtauswärts.


      »Was ist das jetzt für eine Geschichte?«, frage ich.


      »Ich habe in einem russischen Forum ein Posting gemacht und gefragt, wer Lust auf einen deutschen Gangbang hat. Es haben ein paar Pärchen geantwortet, und das ist nun konkret geworden. Sie wohnen in der Vorstadt und warten auf uns. Ich habe Bilder von der Frau gesehen, und die sieht ganz gut aus.«


      »Und ihr Mann? Wie sieht der aus? Will der auch mitmachen?«


      »Nein. Er will nur zusehen.«


      »Gibt’s das?«


      »Ja, das sind sogenannte Cuckolds. Die geilen sich daran auf, wenn sie zusehen dürfen, wie ihre Frau gefickt wird«, antwortet Florian trocken, als wäre es das Normalste auf der Welt.


      »Wir fahren jetzt einfach dort hin und sehen, was uns erwartet. Wenn es uns nicht gefällt, dann können wir ja wieder heimfahren. Entspann dich.«


      Das ist leichter gesagt als getan. Ich hatte zwar schon den ein oder anderen Dreier, aber normalerweise bin ich dann schon gut betrunken, und es ist mir egal, ob andere Leute danebenstehen und zusehen. Egal, jetzt sitze ich mit Florian im Auto, und wir sind auf dem Weg zu einem Abenteuer in der Moskauer Vorstadt. Unterwegs halten wir an einem Blumenladen und kaufen zwei schöne Sträuße. Das wäre so üblich, erklärt Florian.


      In der Vorstadt angekommen, stehen wir vor einem sechsstöckigen Wohnhaus in einer guten Gegend. Wir gehen hinein und fahren in den obersten Stock. Dort erwartet uns Nina, die Frau des Hauses. Sie ist blond, hat ein hübsches Gesicht und steht in hohen Schuhen und einem schwarzen Negligé vor uns.


      »Kommt mit in die Küche, dort wartet mein Mann«, sagt sie. Wir gehen in die Wohnung und ziehen unsere Schuhe aus. Nina freut sich über die mitgebrachten Blumen. Beim Hereinkommen hat sie uns gemustert, und wir scheinen ihr zu gefallen. Sie stolziert vor uns den Gang entlang in die Küche. Dort sitzt ein Mittvierziger in einem Rollstuhl. Ich bin schockiert. Florian ist auch nicht mehr so cool wie sonst. Wir setzen uns an den Küchentisch und trinken Tee mit den beiden. Es geht um das Kennenlernen. Ninas Mann erzählt uns, dass er Oberst bei der lokalen Polizei war und vor zwei Jahren nachts angefahren wurde. Seitdem sitzt er im Rollstuhl und ist gelähmt. Wir trauen uns nicht nachzufragen, wie es passiert ist, aber ich denke an mafiöse Beziehungen, die irgendwie schiefgelaufen sind.


      »Seit dem Unfall läuft bei mir nichts mehr«, sagt er.


      »Nach einer Weile habe ich begriffen, dass meine Frau Sex braucht, und angefangen, Männer für sie zu suchen. Ich liebe meine Frau, und ich will, dass sie ihren Spaß hat. Am Anfang wollte ich nicht dabei sein, aber jetzt ist es sehr aufregend für mich. Es ist Sex im Kopf«, erklärt er.


      Florian und ich sind immer noch schockiert, haben aber Verständnis für die Situation und wollen versuchen mitzumachen. Außerdem sind die beiden sehr sympathisch. Ich denke, Florian hat auch etwas anderes erwartet. Er dachte sicher an S&M oder etwas ähnlich Verruchtes. Nach einer Weile fragt mich Nina, ob wir noch kurz duschen wollen. Ich gehe als Erstes ins Badezimmer und dusche mich. Dort schießen mir allerhand Gedanken durch den Kopf. Das ist eine sehr seltsame Situation, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Am besten, ich versuche einfach, meinen Kopf abzuschalten und zu genießen. Mal sehen, wie Nina drauf ist. Wenigstens sieht sie gut aus. Als ich aus der Dusche komme, nimmt sie mich bei der Hand und führt mich in das sehr kleine Wohnzimmer. Überhaupt ist die Wohnung ziemlich eng und klein. Ich wundere mich, wie ihr Mann hier mit dem Rollstuhl durchkommt. Wir setzen uns auf die Couch, die den beiden anscheinend auch als Bett dient. Nina fängt an und bläst mir einen, während die anderen beiden in der Küche noch reden. Dann höre ich, wie Florian eine Dusche nimmt. Ihr Mann bleibt in der Küche und kommt erst zu uns, als Florian mit dabei ist. Sein Rollstuhl steht in der Türe zum Gang, und er sieht zu, während Nina mit uns einen Porno nachspielt. Sie scheint es sichtlich zu genießen. Ich weiß nicht, was es ist, ob Ninas gute Technik oder etwas anderes, aber sie erregt mich sehr.


      »Sie mag es, wenn du ihr ins Gesicht spritzt«, sagt ihr Mann, während Florian sie von hinten nimmt und sie mir einen bläst. Es dauert nicht lange, bis ich komme, und sie scheint es wirklich zu genießen. Egal, denke ich. Das ist ja kein Problem. Ich mache eine kurze Pause, setze ich mich daneben und sehe zu, wie Florian es ihr besorgt. Er muss sich zusammenreißen, um nicht zu arg in seine S&M-Nummer zu fallen, denn offensichtlich ist die hier fehl am Platz. Nina zieht mich wieder zu sich, und ich werde abermals erregt, doch wir haben nur kurz Spaß miteinander, bevor ich wieder schlaff werde. Ich kann meinen Kopf jetzt einfach nicht mehr abstellen. Ihr Mann merkt das und bietet mir einen weiteren Tee in der Küche an. Dort sitzen wir und reden, während im Wohnzimmer mächtig gestöhnt wird.


      »Sie mag euch«, sagt er. »Es gefällt mir, sie so erregt zu sehen. Eigentlich war das mit den Ausländern meine Idee. Wir hatten sonst immer Russen, aber ich wollte mal etwas anderes ausprobieren und habe die Anzeige von Florian gefunden. Ihr macht das echt gut!«


      »Danke. Das freut mich«, antworte ich schüchtern. Danach versuche ich, das Thema zu wechseln. Ich erzähle ihm, dass ich früher auch Polizist war. Es ist schwierig, eine Unterhaltung am Laufen zu halten, denn ich kenne ihn ja nicht und will ihm nicht zu viele Informationen über uns geben.


      Es dauert eine weitere halbe Stunde, bis Florian und Nina endlich fertig sind und in die Küche kommen.


      »Ich bin total fertig. Scheint, als wäre ich außer Übung«, sagt Nina. Ihr Mann hatte mir vorher erzählt, dass sie einen festen Stamm von Liebhabern für Nina haben und es nur selten vorkommt, dass sie mit mehreren Männern gleichzeitig Sex hat. Wir trinken noch einen letzten Tee. Als wir das Haus verlassen und in unser Auto steigen, wird es draußen langsam dunkel. Nina hat uns zum Abschied noch fest gedrückt und geküsst.


      »Kommt bald wieder. Es hat mir sehr gefallen.«


      Florian und ich schweigen eine Weile auf der Heimfahrt. Unser Erlebnis war schön, aber auch sehr bedrückend.


      »Machen wir das wieder?«, frage ich Florian.


      »Weiß nicht? Willst du?«, fragt er zurück.


      »Ist ein bisschen weit draußen, dieser Vorort.«


      »Ja, das nächste Mal muss sie in die Stadt kommen. Sie arbeitet wohl ohnehin dort.«


      Danach schweigen wir wieder. Aus dem Radio kommt seltsame russische Popmusik, und ich schaue nach den Nutten am Straßenrand. Die stehen nachts immer an den Ausfallstraßen und warten auf Freier, meistens Lastwagenfahrer. »Was für ein Scheißleben«, denke ich und bin froh, dass es mir gut geht.


      Florian bleibt in Kontakt mit den beiden, und so erfahre ich später, dass sich Nina ein Apartment in der Stadt genommen hat. Sie veranstaltet dort an den Wochenenden wilde Sexpartys mit mehreren Männern, die für die Teilnahme bezahlen müssen. »Pro Abend macht sie um die tausend Euro«, meint Florian. Nina hat mittlerweile sogar ihren Job aufgegeben.


      »Sollen wir mal mitmachen? Sie meint, wir könnten umsonst …«, meint Florian.


      »Nein danke!«, unterbreche ich ihn. »Das ist nicht mein Ding.«

    

  


  
    
      


      Scheißabend!


      Mein Telefon klingelt. Es ist noch früh am Morgen, und ich bin ziemlich platt. Letzte Nacht habe ich auf einer Firmenfeier aufgelegt. Es war ein schwieriges Publikum, und ich konnte die Leute trotz des hohen Wodkakonsums bis zum Ende nicht zum Tanzen bringen. Das passiert hin und wieder. Man wurde einfach für die falsche Party gebucht. Es wäre besser gewesen, wenn sie einen Russen genommen hätten, der die russischen Pop-Hits der Neunziger spielt. Ich bin nach dem Abend zwar früh nach Hause gegangen, habe aber daheim mit meinen Zimmergenossen und der Kundin noch ein paar Drinks gekippt. Nachdem die Kundin gegangen war, haben ein paar Joints die Runde gemacht, und am Ende lag ich regungslos auf der Couch. Erst nach einer Weile konnte ich mich aufraffen und mit dem Hund spazieren gehen, bevor ich müde ins Bett gefallen bin.


      Nein, das war kein guter Start ins Wochenende, und dass jetzt vor zehn schon wieder mein Handy klingelt, macht mich nicht fröhlicher. Meine Augen sind schwer, und ich habe noch den Geschmack des Wodkas im Mund, als ich ein leises »Hallo? Wer stört um diese Uhrzeit?« in das Telefon huste.


      »Junge! Harte Nacht gehabt?«


      Es ist Michael, ein alter Freund. Er ist mit Anna zusammen, und die beiden haben zwei Kinder. Ich denke, das ist auch der Grund, warum Michael schon so früh putzmunter ist. Schätze, er ist es gewohnt, um sieben aufzustehen, und hat jetzt schon die ersten fünf Stunden seines Tages hinter sich, während ich gerade noch nach Worten suche.


      »Lass uns nicht drüber reden. War scheiße!«


      »Anna ist mit den Kids gerade in Deutschland. Machen wir heute Abend etwas zusammen?«


      »Klar. Lass uns am Abend noch einmal telefonieren. Ich muss von Mitternacht bis zwei Uhr auflegen, aber du kannst ja mitkommen.«


      Michael ist auch ein Partyboy. Wir sind gut befreundet, und ich kenne auch seine Frau sehr gut. Immer wenn Anna in Deutschland ist, ruft Michael mich an, und wir gehen aus. Dann ziehen wir durch die Klubs, trinken und haben Spaß. Das heißt bei Michael seltsamerweise nicht, ein Mädel nach dem anderen anzumachen, wie bei den meisten meiner männlichen Freunde. Er hat eine andere Art von Spaß. Ich glaube, er ist einer der wenigen Männer, die ich kenne, die nicht gleich jedem Rock hinterherlaufen. Speziell, wenn sie schon eine Weile verheiratet sind und ihre Frau unterwegs ist. Michael ist anders. Er kann auch ohne den Sex und das Vorspiel Spaß haben. Das mag ich eigentlich sehr gerne an ihm, denn das macht den Abend immer sehr entspannt, und trotzdem wird es nie langweilig. Und wie immer bekomme ich dennoch meinen Teil der Frauenwelt.


      Ich bin immer noch betrunken, also lege ich das Telefon weg und lasse meinen schweren Kopf wieder ins Kissen fallen, um meinen Rausch auszuschlafen. Danach gehe ich mit dem Hund für ein paar Stunden in den Park. Er liebt die langen Spaziergänge, und ich bekomme den Kopf frei. Der Tag vergeht wie im Flug, und dann habe ich auch schon wieder Michael am Telefon. Eine Stunde später sitzt er bei mir auf der Couch. Wir rauchen unseren ersten Joint und trinken Wodka Red Bull, während ich mich warm spiele. Pascha und seine Freundin sitzen bei uns und trinken Wein.


      Die Party heute Abend klingt nicht sehr vielversprechend. Es ist Ostern, und die meisten Leute bleiben zu Hause oder gehen in die Kirche. Außerdem ist die Bar nicht sehr bekannt. Um elf sind wir dann dort, und es ist nichts los. Gähnende Leere. In der ganzen Bar sind nicht mehr als zehn Leute. Ab Mitternacht lege ich auf, und am Anfang der Session habe ich technische Probleme. Die Barkeeper sind schlecht gelaunt, der Besitzer sitzt ebenfalls griesgrämig im Eck. Der Manager streitet mit einem Gast über dessen Rechnung. Das kann ja noch heiter werden.


      Wenigstens ist Michael nicht alleine. Er sitzt bei Daniel, einem amerikanischen Freund, der ebenfalls im Nightlife arbeitet und vorbeikommen wollte, obwohl ich ihm gesagt habe, dass es hier vermutlich scheiße sein würde. Nach einer Stunde ist mein DJ-Set auch schon zu Ende, denn die letzten Gäste gehen und der Manager will zumachen. Michael und Daniel sind weiter ins Boom Boom Room gezogen und warten dort auf mich. Neben mir auf der Couch sitzen die letzten beiden Gäste. Zwei Mädels, die ich nicht kenne, aber anscheinend kennen sie mich und kamen während meines DJ-Sets, um Hallo zu sagen. Ich setze mich zu ihnen, um wenigstens ein bisschen zu entspannen. Der Barkeeper will mir kein Bier mehr geben, lässt sich dann aber breitschlagen. Eins der Mädels witzelt lässig: »Das ist wohl der ruhigste Platz in Moskau im Moment.«


      Da hat sie recht, denn es ist noch nicht mal zwei Uhr, und das ist normalerweise Party-Primetime. Irgendwie habe ich gar keine Lust, noch woanders hinzugehen. Durch die Blume hat eine der beiden angeboten, zu ihr nach Hause zu gehen und dort mit Rum Cola weiterzumachen. Daraus könnte dann vielleicht noch etwas werden, aber ich habe Michael an der Backe. Der schickt mir eine SMS nach der anderen: »Wo bleibst du?«, »Komm endlich. Ist gut hier!« Scheiße! Und ich hab überhaupt keine Lust mehr. Ja, ein bisschen Kuscheln mit dem Mädel gegenüber, das wäre eine feine Sache. Sie hat lange Beine, trägt hochhackige, kniehohe Stiefel, darunter eine schwarze Strumpfhose und dazu schwarze Shorts, die eigentlich viel zu eng sind. Das Gesicht könnte hübscher sein, aber die Figur ist O.K. Dann kommt die nächste SMS. Ich versuche, die beiden Sachen zu verbinden, und nehme die beiden Mädels einfach mit in den Boom Boom Room.


      An der Türe des Klubs stehen meine Freunde vom Pacha und machen Security und Einlass. Das macht die Sache einfacher, denn ich habe einen riesen Rucksack voll DJ-Kram bei mir. Wir fahren in den fünften Stock, und ich höre schon im Aufzug Leute lachen. Anscheinend ist hier wirklich etwas los. Das stört mich, denn wir haben hier bis vor drei Wochen selbst regelmäßig Partys veranstaltet, und von fünf Wochenenden war nur eines gut. Ich habe die letzten Partys unserer Nachfolger auf Facebook beobachtet, und den Fotos nach zu urteilen, war es genauso lahm wie bei uns. Aber jetzt tobt der Laden. Als sich der Aufzug öffnet, laufen wir in eine Horde tanzender Leute. Ich bin sofort angefressen und habe nun auch noch schlechte Laune. Eigentlich will ich nur noch nach Hause. Scheiß auf die Mädels. Zu Hause einen rauchen, danach schlafen und dieses Scheiß-Wochenende schnellstens vergessen. Doch Michael will noch bleiben. Er bestellt mir einen Drink. Mein Mädel hat ihr Interesse an mir verloren. Das kann man ihr auch nicht verübeln, denn ich bin im Moment nicht gerade ein Partytiger. Ihre ukrainische blonde Freundin nutzt die Chance, um mich anzubaggern. »Wenigstens etwas«, denke ich. Der Style der Blonden lässt zu wünschen übrig. Es scheint, als hätte sie das enge Schwarze mit dem langen silbernen Reißverschluss am Rücken irgendwann Mitte der Neunziger gekauft, und ihre Stiefel sind auch nicht unbedingt sexy. Überhaupt ist alles an ihr langweilig. So trist und geschmacklos wie der Kaugummi, auf dem ich schon seit ein paar Stunden herumkaue. Dabei ist sie gar nicht so hässlich. Sie könnte viel mehr aus sich machen.


      »Aussehen ist nicht alles. Vielleicht ist sie gut im Bett«, denke ich, doch als sie anfängt, mich zuzulabern, und damit nicht aufhört, verliere ich schnell das Interesse. Dabei meint sie, mich fest in der Tasche zu haben. Es ist verwunderlich, wie unterschiedlich zwei Menschen denselben Moment wahrnehmen können. Und dabei bin ich noch recht fit. Ich zünde mir eine Zigarette an und nippe kurz an meinem Drink, um darüber nachzudenken, wie es denn diesen Abend noch weitergehen soll. Doch dann dreht sich die Blonde im falschen Moment und gerät mit einem Bein an meine brennende Zigarette. Sie schreit kurz auf und wird danach zu Furie. Nein, sie ist nicht verletzt. Ich habe nur ein Loch in ihre Strumpfhose gebrannt, und das sicher nicht mit Absicht.


      »Du kaufst mir eine neue!«, zickt sie mich an. Dabei hatte ich die letzten drei Runden Drinks für sie und ihre Freundin übernommen, aber das ist jetzt vergessen. Sie will sich trotz einiger Entschuldigungen nicht beruhigen, also gehe ich aufs Klo.


      Als ich zurückkomme, redet die Blonde mit ihrer Freundin und ignoriert mich. Michael tanzt betrunken mit Daniel. Der wiederum starrt auf die Titten einer jungen Russin. Später erzählt er mir, dass sie zum Gefolge des Sohns eines Milliardärs gehört. Ein kleiner zierlicher Asiate mit Brille, der aussieht wie ein Nerd, aber so tut, als wäre er ein Gangster. Innerlich muss ich lachen. Hinter mir steht plötzlich Vika. Sie ist meine Konkurrenz und heute die Veranstalterin der Party. Ich lasse mir nichts anmerken und gratuliere ihr zum gelungenen Abend.


      »Und wie war’s bei dir heute?«, fragt sie.


      Ich beschließe, ehrlich zu sein: »Beschissen! Und das war nicht die erste schlechte Party in letzter Zeit.«


      »Tut mir leid«, sagt Vika verständnisvoll, und ich bin überrascht über ihre Reaktion.


      »Komm!«, meint sie, »Wir trinken einen. Oder zwei. Relax.«


      Danach stehen wir zusammen und reden. Es ist laut in der Bar, und ich muss oft ganz nah an ihr Ohr, damit sie mich hört. Sie zuckt zusammen und muss lachen. Danach sehe ich ihre Gänsehaut auf der Schulter. »Dein Bart kitzelt.«


      Woraufhin ich das Ganze wiederhole, nur um sie wieder zum Lachen zu bringen. Vika ist eigentlich ganz süß. Nein, sie ist kein Supermodel, aber hat für ihre dreißig Jahre noch eine Killerfigur. Sie kommt aus Ufa, einer Stadt im Süden Russlands. Seit ein paar Jahren macht sie in Moskau Partys, und bis jetzt kamen wir uns selten in die Quere, weil sie mit einem anderen Publikum arbeitet. Leider tummelt sich Vika nun in meinem Segment, wie so viele der anderen russischen Promoter. Der Markt ist dadurch sehr viel schwieriger geworden.


      Irgendwann zuckt Vika nicht mehr, wenn ich ihr ins Ohr spreche, sondern macht jetzt eine Bewegung in meine Richtung, um mich noch mehr zu spüren. Sie sucht meine Nähe, und ich genieße es. Am liebsten würde ich sie sofort küssen, aber ich belasse es dabei, meine Wange an ihr zu reiben und ihr einen sanften Kuss auf den Hals zu geben. Dabei zuckt sie wieder zusammen und bekommt Gänsehaut.


      Die Ukrainerin sieht das, und plötzlich bin ich wieder interessant für sie. Sie versucht, meine Aufmerksamkeit zu bekommen, aber ich habe nur noch Augen für Vika. Als ich mich umdrehe, um eine weitere Runde Drinks zu bestellen, spricht mich die Ukrainerin erneut an.


      »Schlechte Auswahl, mein Lieber. Schlechte Wahl!«, sagt sie so laut, dass auch Vika es hören muss, aber die ignoriert es einfach. »Na klar, Baby«, denke ich. »Und du bist die bessere, oder?«


      Ich sage nichts, nicke freundlich und drehe mich wieder zu Vika. Wir spielen Katz und Maus miteinander, aber auf eine sehr nette Art und Weise. Kein Gezicke und keine Abneigung. Doch als ich von den Toiletten zurückkomme, steht sie auf einmal direkt vor mir. Sie zieht mich zu sich heran und küsst mich leidenschaftlich. Danach will sie auf die Toilette. Ich will hinterher, aber sie grinst nur und schließt die Tür, noch bevor ich hinterherkomme. Ich muss lachen. Gut inszeniert. An der Bar bin ich dann wieder ein bisschen zurückhaltend. Nicht, um zu spielen, aber um Vika zu schützen. Das hier ist ihre Party, und ich will nicht, dass die Leute tratschen. Auf der anderen Seite ist das zwischen uns eine coole Sache. Wir sollten Konkurrenten sein, stehen aber an der Bar und flirten. Und es ist nicht die Hardcore-Abschleppnummer, sondern irgendwie romantisch und zärtlich, was die Leute noch mehr irritiert.


      So geht das eine Weile. Wir flirten und unterhalten uns. Ich würde gerne mit Vika nach Hause gehen. Es könnte auch mehr daraus werden. Doch heute wird’s schwer, denn Michael wird wohl auf meiner Couch schlafen, um nicht betrunken in die Vorstadt zu müssen, wo er wohnt.


      »Komm. Wir gehen hinauf in den Stripklub und schauen uns die Weiber an«, meint Michael. Im gleichen Gebäude ist ein Stripklub, der Eingang dazu ist sogar im gleichen Treppenhaus. Ich muss lachen, denn das passt eigentlich so gar nicht zu ihm.


      »Nein, das interessiert mich nicht. Kennst mich doch.«


      Das ist meine Standardantwort, wenn es um Stripklubs geht. Ich verstehe bis heute den Sinn dieser Klubs nicht. Man geht hin und schaut zu, wie sich Mädels ausziehen. Und? Das gibt mir überhaupt nichts. Wenn man will, dann zahlt man ein wenig Geld, und eine der Tänzerinnen macht einen Lapdance in meinem Schoß. Das fühlt sich dann besser an, und in Russland darf man die Mädels auch anfassen. Doch wozu? Nach einem Lied zieht die Kleine weiter zu dem Typen da drüben am Nachbartisch, der sie jetzt mit seinen schwitzigen Händen betatscht, und mir wird schon schlecht, wenn ich nur daran denke. Michael überredet mich trotzdem. Er ist wie ein kleiner Junge, der vor einem Karussell auf dem Rummel steht. »Nein, Michael. Du bist schon genug gefahren. Für heute reicht es«, geht mir durch den Kopf, aber am Ende gebe ich nach und nicke zustimmend. Vika ist ein bisschen enttäuscht, als wir nach oben gehen. Vielleicht ist sie ja noch da, wenn wir wieder herunterkommen? Auf der anderen Seite war es eigentlich so, wie es war, gerade genug. Ich will gar nicht mehr, und diese Vertrautheit und Zärtlichkeit hat mir diesen miesen Abend einfach etwas verschönt.


      Oben im Stripklub ist es schon leer. Gerade als wir unseren Drink in der Hand haben, gehen die Lichter an, und ein Wachmann gibt uns zu verstehen, dass wir uns langsam verpissen sollen. Das ist leider in vielen Bars und Klubs so üblich. Getränke werden ohne Vorwarnung bis zum Ende verkauft, und kaum hältst du deinen Longdrink in der Hand, dann geht das Licht an, und ein Security bittet dich unfreundlich zu gehen. Egal, wie viel Geld man gerade noch für den Longdrink hingeblättert hat.


      Ich versuche, das unserem Wachmann zu erklären, doch der raunzt nur: »Ist nicht mein Problem. Entweder ihr trinkt sofort aus, oder ihr lasst den Drink stehen.«


      Diese Art von Customerservice macht mich rasend, aber nachdem ich vor drei Jahren eine Riesenschlägerei mit den Türstehern eines anderen Klubs wegen des gleichen Vorfalls hatte, bin ich vorsichtiger.


      Als wir unten nach dem Rechten sehen, ist auch hier Schluss. Vika ist schon weg, und nun bin ich ein bisschen enttäuscht.


      »Egal, lass uns nach Hause gehen und dort noch einen Absacker trinken«, meine ich zu Michael. Wir packen meinen DJ-Kram und gehen auf die Straße. Dort verhandele ich den Preis mit einem privaten Fahrer, aber er ist zu teuer. Dahinter steht ein schwarzer VW Tuareg und wartet darauf, dass das Taxi weiterfährt. Als der Tuareg dann neben uns steht und die Scheiben runtergehen, sind wir ziemlich überrascht. Am Steuer sitzt eine Dunkelblonde im kurzen Kleid mit Fickmichstiefeln, neben ihr eine Blonde, ebenfalls mit langen Haaren und sehr hübschem Gesicht. Beide sind Ende zwanzig.


      »Wo wollt ihr hin?«, fragt die Fahrerin.


      »Sucharewskaja. Sind zweihundert O.K.?«


      Kurz denke ich, dass wir es vielleicht mit Nutten zu tun haben, also schiebe ich noch ein »Rubel!«, hinterher – nicht, dass wir am Ende Dollar hinblättern müssen.


      Die Kleine am Steuer muss lachen. »Steigt hinten ein. Wir fahren euch heim.«


      »Ihr seid aber keine Taxifahrer?«


      »Nein, wir kommen gerade aus dem Imperia Lounge und fahren noch ein bisschen herum«, bekomme ich die Antwort in Englisch.


      Ich bin echt überrascht. Zwei gut aussehende Mädels Ende zwanzig kommen aus einem der elitärsten Klubs der Stadt und halten an, um uns nach Hause zu fahren. Normalerweise müsste man sich jetzt Sorgen machen. Schließlich sind wir in Moskau, und ein Scheiß-Ende würde auch gut zu meinem Scheiß-Abend passen. Aber irgendwie vertraue ich den Mädels. Wir sitzen auch nicht in einem Lada, sondern einem 60 000-Euro-Auto. Ich frage mich sowieso, wie die Mädels sich das leisten können. Unterwegs machen wir einen kurzen Stopp. Die Beifahrerin steigt aus, sie muss kurz zu sich nach oben, um noch etwas zu holen. Das wäre jetzt der Moment. Wir stehen in einem Hinterhof, und falls uns jemand gefolgt ist, könnten sie nun ohne Problem zuschlagen. Doch es passiert nichts. Die Beifahrerin steigt kurz danach wieder ins Auto, und die Fahrt geht weiter. Ich muss mich auch über die Mädels wundern. O.K., wir sind Deutsche, aber trotzdem. Ich hätte meine Freundin nicht alleine mit zwei Fremden im Auto gelassen. Wer weiß, auf was für Gedanken die beiden Jungs kommen. Speziell, wenn sie so aufreizend angezogen alleine bei uns im Wagen sitzt. Wir betreiben ein bisschen Small Talk. Als wir bei mir angekommen sind, frage ich noch einmal nach, was wir schuldig sind.


      »Nichts«, lacht die Fahrerin. Sie ist sympathisch, und ich überlege, ob ich die beiden noch mit nach oben einladen soll. Was kann passieren? Sie können ohnehin nur ablehnen, und das war’s. Doch ich verabschiede mich freundlich und gehe mit Michael zur Tür. Die Mädels hupen noch einmal kurz und winken aus dem Fenster, bevor sie davonbrausen.


      »Was war das jetzt?«, fragt Michael baff.


      »Keine Ahnung. Es hat keinen Sinn, darüber nachzudenken.«


      »Aber das waren doch keine Taxifahrer.«


      »Nein. Sie wollten auch kein Geld.«


      Vielleicht hätte ich sie einladen sollen, doch Michael hat Frau und Kind. Er würde es zwar genießen, mit den Mädels zu reden, aber am Ende nichts machen. Also hätte ich zwei Frauen – und das wäre definitiv eine zu viel. Außerdem bin ich mir relativ sicher, dass die Mädels eine bessere Wohnung erwartet hätten. Noch ein bisschen Koks dazu und vielleicht eine Flasche Champagner. Das wäre eher ihr Style gewesen.


      Trotzdem war es eine nette Fahrt, und es scheint, als wollte sich das Leben kurz vorm Schlafengehen noch melden, um zu sagen: »Siehst du? Ist nicht alles so schlecht, wie es manchmal aussieht«.

    

  


  
    
      


      Ein ganz normaler Abend


      Dienstagabend. Ich bin gerade unterwegs zum nahe gelegenen Teich, um mit meinem Hund spazieren zu gehen, als das Telefon klingelt. Anna, eine Millionärstochter, ist am anderen Ende: »Du hast hoffentlich unser Abendessen heute nicht vergessen?«, fragt sie.


      »Shit! Doch, habe ich. Wann waren wir denn verabredet?«


      »Wusste ich’s doch«, sagt Anna freundlich. »Keine Angst, wir treffen uns erst um einundzwanzig Uhr im Revoljutsija. Du hast also noch Zeit.«


      Mist, eigentlich wollte ich heute Abend zu Hause gemütlich ein Bier trinken. Anna hatte mich vor ein paar Wochen eingeladen, und ich hatte vergessen, mir den Termin einzutragen. Sie hat ein Treffen mit einem reichen Galerie- und Restaurantbesitzer arrangiert, der mich kennenlernen will. Er möchte, dass ich für ihn Partys organisiere.


      Ich habe Anna anfänglich nicht richtig ernst genommen. Sie hatte diesen einfachen Concierge-Job im Hotel. Nebenbei organisierte sie Tänzer für den Moskauer Pacha Klub. Und generell ist Anna nicht mein Typ, auch wenn sie cool und nett ist. Erst später habe ich beiläufig erfahren, dass sie eigentlich aus gutem Hause mit viel Geld kommt. Das ist oft so in Moskau: Man schätzt die Leute ganz falsch ein und erfährt erst Jahre später, dass es sich um sehr große Kaliber handelt. Mir ist das in der Regel sowieso egal. Geld macht keinen besseren Menschen. Ich versuche, jedem gegenüber offen zu sein, und beurteile die Leute danach, wie sie sich mir gegenüber verhalten. Es hilft nicht zu wissen, aus welchen Familien sie kommen, denn man bekommt sonst schnell Komplexe oder verhält sich ein bisschen komisch.


      Am langen Tisch im Restaurant sitzen noch jede Menge andere Leute, und die Ober bringen schon den ersten Gang, als ich pünktlich um neun erscheine. Anna hat ihre Freunde von Les Clefs D’Or mitgebracht. Das ist eine weltweite Vereinigung von 5-Sterne-Hotel-Concierges. Der Galerie- und Restaurantbesitzer will, dass wir uns wohlfühlen, und die Bedienungen bringen nur das Beste von der Karte. Wir sitzen draußen im Hof eines alten Hauses aus der Zarenzeit. Der jetzige Besitzer hat es vor ein paar Jahren dem Oligarchen Abramowitsch abgekauft. Früher war das Haus dessen Residenz, jetzt ist es eine Mischung aus Galerie und Restaurant. Der Stil ist ein bisschen merkwürdig. Die meisten Räume sind noch klassisch russisch und protzig, doch an den Wänden hängt moderne Kunst von Malern wie Damien Hirst. Ich frage mich, wie sie die Kunstwerke gesichert haben, als uns der Besitzer später durch die Räume führt. Auf der Toilette des Revoljutsija hängen Fotos seiner größten Kritiker und von Leuten, die er persönlich nicht mag. Coole Idee und eine ganz andere Art, seinem Frust Luft zu machen.


      Das Abendessen ist endlos, und immer neue Gerichte kommen auf den Tisch.


      »Ich platze gleich!«, witzle ich zu Anna, die mich ohnehin schon mitleidig ansieht.


      »Ich komme aus einer Gourmet-Familie und bin es gewohnt, viel zu essen, aber heute ist es für mich auch mehr als genug. Komm, wir trinken einen Verdauungsschnaps«, meint sie und grinst. Ich bin mir nicht sicher, ob sie etwas von mir will oder mich einfach nett findet.


      »Mann! Nicht jede Frau steht automatisch auf dich«, sagt das Teufelchen auf der einen Schulter. »Aber doch sehr viele, und dann hast du ein Problem«, sagt der Engel auf der anderen. Egal, ich werde Distanz wahren und unverbindlich nett sein.


      Am Ende des Abends fragt Anna mich noch, ob ich sie in eine andere Bar begleite, aber ich lehne dankend ab und verweise darauf, dass es schon spät ist und ich am nächsten Tag arbeiten muss.


      »Was denkst du denn? Ich muss morgen auch früh raus«, antwortet Anna.


      »Ich gehe trotzdem lieber nach Hause. Es ist erst Dienstag und ich weiß, wie das endet, wenn wir uns jetzt irgendwo betrinken.«


      Anna grinst und verabschiedet sich mit einem Küsschen auf die Wange.


      Kurz darauf organisiere ich mir ein Taxi. Mein Fahrer ist aus dem Kaukasus, genauer gesagt, aus der Krisenregion Dagestan. Dort gibt es andauernd Kämpfe zwischen der Regierung, Mafiagruppen und Islamisten. Er beginnt den üblichen Taxi-Small-Talk:


      »Du bist nicht aus Moskau, hm? Wo kommst du her?« »Deutschland«, antworte ich kurz und prägnant, denn ich habe keine Lust auf Konversation.


      »Ah, Deutschland. Mein Bruder lebt im Ruhrgebiet. Ich heiße übrigens Shamil«, sagt mein Fahrer.


      »Was machst du in Moskau? Außer Taxi fahren«, frage ich Shamil, der eigentlich gar nicht wie ein typischer Kaukasier aussieht. Er ist um die dreißig, klein, freundlich und hat einen gepflegten Vollbart.


      »Ich versuche, ein bisschen Geld zu verdienen, um Englisch und Arabisch zu lernen.«


      Unsere Unterhaltung wird jäh unterbrochen. Wir hatten uns die letzten Minuten auf der zwölfspurigen Moskauer Ringstraße durch einen Stau gearbeitet. Staus sind nach Mitternacht eigentlich recht ungewöhnlich. Plötzlich steht unser Lada direkt vor einem Toten. Er liegt nur ein paar Meter vor uns verdreht auf der Straße. Neben ihm stehen ein paar Polizisten und betrachten ihn, vor ihm ein paar Absperrhütchen und hinter dem Toten ein Krankenwagen. Er liegt mitten auf der Straße. Weit und breit sehe ich kein kaputtes Auto oder dergleichen. Wir weichen wie alle anderen zur Seite aus und fahren an der Unfallstelle vorbei. Erst danach sehe ich mehr Polizei und ein Auto am rechten Straßenrand stehen. Noch einmal fünfzig Meter weiter liegt ein Motorrad an der Seite. Shamil schweigt.


      »Das passiert zu oft«, sage ich.


      »Weil sie alle fahren wie die Irren«, meint er. Es ist nicht selten, dass ein Motorradfahrer mit über hundert Sachen um die anderen Autos schießt. Erst letzte Woche habe ich gesehen, wie eine Biker-Rotte durch den zäh fließenden Verkehr geschossen ist. Der Erste hatte beiläufig beim Vorbeifahren die Spiegel der Autos neben ihm eingeklappt, damit die anderen später schneller durch die maximal einen Meter breite Lücke kamen. Es scheint den Leuten nicht bewusst zu sein, dass sie der kleinste Fehler das Leben kostet.


      Aber so sind die Russen. Die Zukunft zählt nicht. Was zählt ist das Hier und Jetzt.


      Es ist schon nach Mitternacht, als ich endlich zu Hause ankomme. Ich bin ganz schön fertig. Das vorige Wochenende bestand aus Partys und viel Alkohol. Heute wollte ich es eigentlich ruhig angehen lassen, und jetzt habe ich schon wieder ein paar Bier in mich hineingekippt. Egal, jetzt muss ich nur noch kurz mit dem Hund Gassi gehen, und dann kann ich mich aufs Ohr hauen. Mein Köter freut sich auf den mitternächtlichen Spaziergang. Wir machen das zwar jede Nacht vor dem Schlafengehen, aber immer wenn ich die Türe öffne, freut er sich, als wäre es sein erstes Mal.


      Die Aufzugtür geht auf, und Muhackel sprintet in Richtung Haustüre, als mein Nachbar um die Ecke kommt. Er ist Anfang dreißig und ein Netter. Er sitzt oft draußen im Gang und raucht. Ich denke, das ist für ihn eine Art Auszeit, um sich ein wenig von seiner Familie zu erholen. Er torkelt ein bisschen, und ich merke sofort, dass er getrunken hat. Das ist für ihn recht ungewöhnlich. Er freut sich, mich zu sehen.


      »Du gehst mit dem Hund spazieren?«, fragt er. Ich nicke. »Hast du etwas dagegen, wenn ich ein Stück mitkomme?«


      »Nein, das ist O.K. Mir ist sonst ohnehin immer ziemlich langweilig.«


      Als wir das Haus verlassen, fragt er, ob ich mit ihm unterwegs noch ein Bier trinken will.


      »Warum nicht«, antworte ich.


      »Wie viele?«, fragt er und betritt den Supermarkt, während ich draußen mit dem Hund warte.


      »Eins reicht, denke ich.«


      »Ach komm schon. Zwei, drei vielleicht? Und Zigaretten?«


      »Nein nein, eins reicht wirklich«, sage ich bestimmt, und er verschwindet im Supermarkt. Doch es dauert nicht lange, bis er wiederkommt. In der Hand hält er zwei Flaschen Bier.


      »Komm«, sage ich, »lass uns nach Hause gehen. Wenn du willst, dann können wir dort noch ein Bierchen trinken.«


      »Du hast heute gefeiert?«, frage ich.


      »Nein, nur ein bisschen getrunken. Meine Familie ist im Urlaub, und ich bin allein zu Hause. Da kann ich mal die Sau rauslassen.«


      »Du bist nicht mit in den Urlaub?«, frage ich nach.


      »Nein, das Geld reicht nicht. Ich musste mir schon die Kohlen für diesen Urlaub von einem Freund leihen. War schon seit vier Jahren nicht mehr im Urlaub«, meint er. Später sitzt er auf meiner Couch, und wir reden ein bisschen. Vor uns stehen zwei kühle Biere auf dem Tisch.


      »Du bist DJ, oder?«, fragt er. »Ich sehe dich immer mit so vielen Frauen. Eine hübscher als die andere. Was für ein Leben!«


      »Nicht nur DJ. Ich arbeite unter der Woche in einer Werbeagentur.«


      Dabei verschweige ich mit Absicht, dass ich der Besitzer der Agentur bin.


      Er ignoriert meinen letzten Satz jedoch und fragt mich über mein DJ-Leben aus. Er will wissen, wie das in den Moskauer Klubs ist. Ich finde heraus, dass er selbst in einer Import-Export-Agentur arbeitet und im Monat um die 1000 Euro verdient. »Das ganze Geld gebe ich zu Hause ab. Wir leben zu fünft in unserem Apartment, und ich bin der Einzige, der Geld verdient. Meine Frau arbeitet nicht. Ich habe zwei kleine Kinder. Meine Schwiegermutter und mein Schwager leben bei uns. Sie arbeiten auch nicht.«


      Wow. 1000 Euro für fünf Personen in Moskau. Das ist hart. Ich hoffe, dass er mich nicht fragt, was ich mit dem Auflegen verdiene. Letzte Woche habe ich einen Abend im Krysha Mira, einem der angesagtesten Klubs Moskaus, aufgelegt und in einer Nacht so viel verdient wie mein Nachbar in einem Monat. Das rückt mein Leben in eine ganz andere Perspektive.


      Gegen zwei Uhr morgens verabschieden wir uns, und er geht hinüber in seine Wohnung.


      »Wenn wir das nächste Mal eine DJ-Session bei uns zu Hause machen, dann komm vorbei, und mach mit. Das wird bestimmt gut«, sage ich zur Verabschiedung. Doch ich weiß, dass wir uns in Zukunft wieder nur auf dem Gang grüßen werden. Er wird eine Zigarette in der Hand haben, und wir werden ein bisschen Small Talk machen, während ich auf den Aufzug warte, das wird es auch schon sein. Unsere Leben sind einfach zu weit auseinander.

    

  


  
    
      


      Bitteres Ende


      Heute bin ich DJ im Paparazzi. Wir veranstalten dort seit ein paar Monaten jeden Freitag unsere Party. Manchmal läuft es gut, manchmal schlecht. Heute so lala. Ein paar Leute tanzen vor meiner DJ-Box. Ich langweile mich ein wenig, denn es ist jedes Wochenende das Gleiche. Also zünde ich mir eine Zigarette an und trinke von meinem Wodka Cranberry. Die Barkeeperin mag mich, deswegen hat es die Mischung in sich, sie macht halbe-halbe. Es ist heute schon mein zweiter, und langsam spüre ich den Alkohol, was sich üblicherweise gut auf mein DJ-Set auswirkt. Oder vielleicht denke ich das auch nur, weil ich es betrunken nicht mehr einschätzen kann.


      Auf der Tanzfläche winken mir zwei Mädels zu und grinsen über beide Ohren. Es ist sehr dunkel im Klub, deswegen sehe ich nicht, ob sie hübsch sind oder nicht. Nachdem ich fertig bin, übergebe ich an den nächsten DJ und gehe an die Bar, um mir einen Absacker zu holen, bevor ich nach Hause gehe. Doch da sind sie wieder, meine beiden Fans, und es stellt sich heraus, dass sie noch sehr jung sind und auch ziemlich betrunken. Ich lade die Mädels auf einen Drink ein, und wir reden ein bisschen. Eine von ihnen gefällt mir ganz gut, aber sie ist wirklich zu jung. Sie sieht aus, als wäre sie unter 18, und ich wundere mich, wie sie am Türsteher des Klubs vorbeigekommen sind. Egal, denke ich. Sie wird schon volljährig sein, und dann ist’s O.K. für mich.


      »Wollt ihr noch mit ins Soljanka?«, frage ich und hoffe, dass der Türsteher dort beide Augen zukneift und mich mit ihnen reinlässt.


      »Na klar! Lass uns weiterfeiern«, sagt Julie, eine der beiden.


      An der Tür des Soljanka steht Michael. Wir kennen uns. Ich bin ja öfter hier, und wir haben gemeinsame Freunde. Ich schiebe mich mit den beiden Mädels an der Schlange der Wartenden vorbei und begrüße ihn. Er ist angetan von meiner Begleitung: »Da hast du aber eine Schöne dabei«, sagt er und zeigt auf Sasha, das Mädchen, das mir auch besser gefällt. Ich nicke und bedanke mich fürs Reinlassen. Oben im Klub trinken wir weiter, obwohl die Mädels schon lange genug haben und auch ich langsam an meine Grenzen stoße.


      Wir tanzen, und Sasha flirtet mit mir, glaube ich zumindest.


      »Ich finde, du solltest mit Julie gehen, denn die hat heute Geburtstag«, sagt sie dann, und ich bin ein wenig enttäuscht, dass sie mich anscheinend loswerden will.


      »Ganz sicher nicht!«, entgegne ich entschlossen. »Ich stehe auf dich und will nur dich.«


      Sasha grinst und gibt mir den ersten Kuss. Sie ist kein Topmodel, aber sehr hübsch auf ihre eigene Art. Mit ihren großen Augen und dem großen Schmollmund sieht sie wie eine Puppe aus. Ihr Gesicht hat noch etwas sehr Kindliches und Naives. Normalerweise stehe ich auf reifere Frauen, aber dieses Mal ist es anders, und ich weiß nicht, warum.


      »Wie alt bist du?«, frage ich Sasha und hoffe insgeheim, dass sie 24 oder 25 ist und nur so verdammt jung aussieht.


      »Neunzehn«, antwortet Sasha. »Und du?«


      Das ist der Moment, in dem ich am liebsten weglaufen will. Mann, ich bin 21 Jahre älter als sie! Das geht gar nicht. Auf was habe ich mich dieses Mal eingelassen?


      »Zu alt!«, antworte ich entschlossen und in einer missverständlichen Art.


      »Wie alt?« Sasha fordert eine Antwort.


      »Vierzig«, antworte ich verlegen.


      »Das ist O.K. Ich mag dich. Egal, wie alt du bist. Du bist cool.«


      Dann tanzen wir wieder. Ich bin sprachlos, denn das Ganze muss ich erst mal verdauen. Sasha zieht mich enger zu sich heran, und wir küssen uns wieder.


      »Du bist mein Traummann«, flüstert sie mir danach ins Ohr. »Wir werden heiraten.«


      O.K., jetzt ist es wirklich Zeit abzuhauen. Wenn ich jetzt nicht die Kurve kratze, habe ich morgen eine Freundin, und das will ich eigentlich nicht. Nie wieder eine Russin, habe ich mir geschworen. Doch Sasha lässt mich nicht gehen. Sie drückt sich fest an mich und will mehr. Das wird mir spätestens dann klar, als ihre Hand an meiner Hose herumwandert und nach einem Eingang sucht.


      »O.K. Ich bin müde. Lass uns nach Hause gehen«, sage ich und will Sasha eigentlich nur ins Taxi setzen und sie zu sich nach Hause schicken.


      »Fein, wir gehen zu dir. Wo wohnst du?«


      Die Selbstverständlichkeit, mit der sie das sagt, verunsichert mich.


      »Weißt du«, sagt sie, »du bist mein zukünftiger Mann.«


      Plötzlich habe ich keine Bedenken mehr. Ich weiß auch nicht, warum, aber jetzt ist mir alles egal. Die Kleine ist supersüß und hat einen Killer-Körper. Wenn sie es so will, dann soll sie es haben. Scheißegal.


      Dreißig Minuten später liegen wir im Bett, und die Gewissensbisse sind wieder da. Ich bin mir nicht sicher, was es ist. Der Altersunterschied oder, dass ich keine Freundin will?


      »Eigentlich bin ich sehr müde«, sage ich. »Wir können auch einfach nur schlafen. Was meinst du?«


      »Nein! Ich will ficken«, ist Sashas bestimmte Antwort. Danach folgt eine wilde Nacht. Obwohl Sasha im Bett naiv ist und wenig Erfahrung zu haben scheint, macht es sehr viel Spaß mit ihr.


      Bevor wir einschlafen, frage ich mich, was nach dem Aufwachen morgen auf mich zukommt.


      Draußen regnet es. Meine Augen sind noch zu, aber ich höre die Tropfen auf dem Wellblech der Garagen unten im Hof. Mein Kopf ist schwer, und es geht mir gar nicht gut. Man sollte meinen, dass man nach so viel Partymachen langsam Routine im Saufen bekommt, aber der nächste Tag ist dann doch wieder so schlimm wie beim ersten Mal. Ich öffne die Augen und sehe Sasha neben mir liegen. Sie schläft noch. Es ist schön zu sehen, dass das Mädchen von letzter Nacht auch am Morgen danach immer noch hübsch ist. Schon zu oft bin ich aufgewacht und war unangenehm überrascht, wie sehr der Alkohol meine Sicht getrübt hat. Darin bekommt man auch keine Routine. Sasha regt sich. Sie wacht auf. Dann reißt sie die Augen auf. Nein, das Ganze geht nicht langsam und gemütlich vor sich, sondern ruckartig. Sasha sieht erst zur Decke, dann nach links und rechts und findet mich neben sich im Bett. Sie verzieht das Gesicht und scheint schockiert.


      »Also, das hatte ich noch nie«, denke ich und bin enttäuscht über ihre Reaktion, weiß aber auch nicht so richtig, wie ich mich nun verhalten soll. »Also erst mal abwarten«, denke ich.


      »Wie komme ich hierher? Was ist passiert?«


      Ich bin sprachlos und sehe sie nur an. Dann springt Sasha auf und sucht ihre Sachen zusammen.


      »Ich muss gehen«, sagt sie verstört.


      Jetzt endlich habe ich ein paar passende Worte gefunden. »Was soll das denn? Wie, du kannst dich nicht an letzte Nacht erinnern? Das ist ja wohl eine blöde Tour. Man muss Verantwortung für sein Handeln übernehmen, auch wenn man betrunken war.«


      Etwas Besseres fällt mir nicht ein. Sehe ich wirklich schon so alt aus? Na ja, vielleicht am Morgen, nach so vielen Drinks. Ich sollte wirklich ein bisschen weniger trinken.


      »Wir sehen uns. Irgendwann«, sagt Sasha, als sie aus unserem Apartment stürmt. Sie wartet nicht auf eine Antwort von mir. Draußen im Treppenhaus hat sie es so eilig, dass sie es bevorzugt, die Treppe zu nehmen, als auf den Aufzug zu warten. Ich bin enttäuscht und geschockt. Obwohl diese Reaktion sicher besser ist als die von mir erwartete. Doch sie hätte wohl kaum unterschiedlicher sein können. Ja, ich bin gekränkt. Ich fühle mich nicht wie vierzig, sondern wir fünfundachtzig. Dabei bin ich selbst daran schuld. Was lasse ich mich auch mit so jungen Hühnern ein?


      Am nächsten Tag klingelt mein Telefon. Es ist Sasha. »Was will die denn jetzt noch?«, denke ich. Mir noch eine verpassen? Na ja, schlimmer kann es nicht mehr werden. Ich leide immer noch.


      »Hallo, ich wollte mich nur kurz melden, denn ich habe wohl meinen Pullover bei dir liegen lassen. Meine Ohrringe und einen Armreif vermisse ich auch.«


      Ich schau auf das Regal neben dem Bett. »Ja, deine Ohrringe und der Armreif liegen hier. Wann wollen wir uns sehen? Ich könnte dich zum Abendessen einladen.«


      Was zum Teufel ist in mich gefahren? O.K., ich kann mich mit ihr treffen und ihre Sachen zurückgeben, aber warum lade ich sie zum Abendessen ein? Nach der Flucht gestern? Mein Gehirn funktioniert wohl immer noch nicht so richtig.


      »Wir werden sehen. Ich hab diese Woche sowieso keine Zeit. Lass uns zum Wochenende telefonieren«, antwortet Sasha. Das Ganze allerdings in einem derart negativen Tonfall, dass ich auch so verstehe, dass sie wirklich nur ihre Sachen will.


      An den folgenden Tagen ertappe ich mich mehrmals dabei, dass ich an Sasha denke. Die Abfuhr macht mir wohl immer noch zu schaffen. Andererseits gefällt sie mir irgendwie. Ja, ja, sie ist neunzehn und der Altersunterschied viel zu groß. Was will ich eigentlich? Erst hatte ich Angst davor, dass sie sich in mich verliebt und meine Freundin werden will. Jetzt ist genau das Gegenteil passiert, aber das gefällt mir anscheinend auch nicht. Ist es Eitelkeit? Oder habe ich doch Gefühle entwickelt? Vielleicht reizt mich gerade, dass sie mich nicht haben will und ich sie eigentlich auch nicht haben darf. Rein gesellschaftlich gesehen. Dann verwerfe ich diese Gedanken wieder, denn ich darf es mir einfach nicht erlauben, darüber nachzudenken. Ist sowieso alles blödsinnig.


      Am Donnerstag schreibe ich Sasha eine SMS: »Was ist nun mit deinen Sachen? Ich habe morgen eine Party, gleich bei dir in der Nähe. Komm doch vorbei, und hol sie dort ab.«


      Insgeheim hege ich die Hoffnung, dass sie ein bisschen bleibt und noch einmal mit mir trinkt. Die Antwort lässt lange auf sich warten.


      »Kann ich Freunde mitbringen?«


      »Na klar«, schreibe ich zurück. »Dann bis morgen.«


      Es ist Freitag, und wir haben eine Privatparty in einem Fitnessstudio. Max und ich schleppen zwei schwere Lautsprecher, einen Projektor und den ganzen DJ-Kram. Erst durch die Metro, später auf der Straße, denn überall ist Stau, und es lohnt sich nicht, ein Taxi zu nehmen. Mittlerweile sind wir ohnehin schon viel zu spät dran. Als wir ankommen, sind wir beide total verschwitzt und außer Atem. In diesem Moment bekomme ich eine SMS von Sasha: »Sorry, schaffe es leider nicht auf deine Party. Ich muss noch woanders hin. Können wir uns vielleicht in zwanzig Minuten an der Metro treffen?«


      Verdammt, ich komme gerade von der Metrostation! Trotzdem werfe ich mir meine Armeejacke über und gehe wieder zurück in die vorwinterliche Kälte.


      Vor dem Eingang zur Metro steht Sasha und wartet schon auf mich. Sie begrüßt mich herzlich, aber reserviert. Ich übergebe sofort ihre Sachen, denn ich fühle mich fehl am Platz.


      »Wo gehst du heute noch hin?«, fragt sie.


      »Wir haben eine Halloweenparty bei Freunden zu Hause.«


      »Und du bist den ganzen Abend auf dieser Party?«


      »Nein, nur bis elf. Danach lege ich wieder im Paparazzi auf. Wie letzte Woche.« »Falls du noch vorbeikommen willst«, denke ich, wage aber nicht, es auszusprechen. Sie muss wissen, was sie tut und auch was sie will.


      »Deinen Pullover habe ich leider nicht gefunden«, sage ich.


      »Der muss irgendwo bei dir zu Hause liegen«, antwortet sie und tut fast so, als würde ich ihn mit Absicht behalten. »So ein Quatsch«, denke ich. »Ich behalte ihn wohl als Pfand, oder Reliquie?«


      Am Nachmittag hatte ich alle Ecken und Winkel unseres Apartments durchsucht und ihn nicht gefunden.


      »Sorry, ich habe überall nachgesehen und ihn nicht gefunden. Was soll ich auch mit einem Mädchen-Pullover? Die sind mir ja viel zu klein.«


      Blöde Antwort. Aber mir ist spontan einfach nichts Besseres eingefallen.


      »Gut, ich muss los. Melde dich, wenn du ihn findest. O.K.?«.


      »Klar«, sage ich und gebe ihr ein sanftes Küsschen auf die Wange, was sie überrascht.


      »Ciao!«, sagt sie und läuft davon. Gut, das war’s. Ich muss das wohl doch nur als One-Night-Stand verbuchen. Ich Idiot, was habe ich mir gedacht? Enttäuscht laufe ich zurück zur Party und hole mir erst mal einen Wodka Red Bull, um wieder in Stimmung zu kommen.


      Im Paparazzi ist es wie jedes Wochenende. Katja, eine meiner früheren Liebhaberinnen, ist hier. Sie ist in männlicher Begleitung gekommen, aber schaut die ganze Zeit zu mir rüber. Sie kommt öfter mit anderen Männern, denn sie will mir zeigen, dass sie unabhängig ist, obwohl ich weiß, dass sie in mich verknallt ist. Deswegen habe ich schon vor einem halben Jahr beschlossen, sie nicht mehr zu sehen. Denn die Spielregeln waren von vorneherein ausgemacht und klar: Ich will keine Freundin, und wir haben nur Spaß. Blöderweise bin ich vor ein paar Wochen schwach geworden. Ich war wieder einmal nach dem Auflegen betrunken, und Katja hatte sich ebenfalls die Kante gegeben. Am Ende sind wir zusammen nach Hause gegangen und haben miteinander geschlafen. Das war gar nicht so schlecht, aber ich sollte mich besser unter Kontrolle haben, denn ich will niemanden verletzen. Am anderen Tisch sitzt Nina. Sie ist aus der Ukraine und eine Kundin von mir. Unter der Woche haben wir geschäftlich miteinander zu tun, denn meine Agentur macht Werbung für ihre Firma. Nina sieht heute heiß aus. Sie trägt diese hautengen schwarzen Vinyl-Leggins, die ich so sexy finde. Egal, ich muss mich um den nächsten Track kümmern. Als der anläuft, zünde ich mir eine Kippe an und nehme noch mal einen tiefen Schluck aus meinem Wodka Cranberry. Danach checke ich die Tische und die Tanzfläche. Insgeheim hoffe ich immer noch, dass Sasha auftaucht, obwohl mein DJ-Set in zehn Minuten zu Ende ist. Vielleicht ist es auch gut, dass sie nicht da ist, denn mittlerweile bin ich ziemlich betrunken.


      Nachdem ich mein Set zu Ende gespielt und meine Sachen gepackt habe, gehe ich zu Nina. Die flirtet heftig mit mir, und ich kann meine Augen einfach nicht von den High Heels und den Vinyl-Leggins lassen. Katja schaut vom Nachbartisch zu, und ich fühle, dass ich hinübergehen muss, um mich zu erklären oder zumindest, um Hallo zu sagen.


      »Gehst du noch woanders hin?«, fragt sie.


      »Ja, wir gehen wahrscheinlich noch ins Soljanka. Aber ich muss Nina mitnehmen. Das ist eine Kundin von mir, und ich muss mich um sie kümmern.«


      Ich hoffe, dass Katja die Situation begreift und mit ihrer Begleitung woanders hingeht. Doch sie macht mir einen Strich durch die Rechnung.


      »O.K., ich muss nur noch meinen Bekannten loswerden. Dann komme ich mit«, sagt sie. Na, das kann ja lustig werden.


      Eine Stunde später stehe ich im Soljanka an der Bar und bestelle Drinks für Katja und Nina. Dabei frage ich mich, welche der beiden ich wohl mit nach Hause nehmen soll, und entscheide mich für Nina, der Leggins wegen. Zwei Drinks später sitzt Nina auf meinem Schoß und ich lasse meine Hände an ihren Schenkeln heraufwandern. Katja sitzt gegenüber und redet mit einem Typen, ist aber sichtlich angenervt. Ich frage mich, warum sie sich das antut. Warum geht sie nicht einfach nach Hause? Ja, ich weiß, dass ich im Moment das Arschloch bin, aber angesichts meines hohen Alkoholpegels und der Enttäuschung mit Sasha habe ich jegliche Moral über Bord geworfen. Ich will jetzt einfach nur Spaß haben. Nina sieht das wohl genauso. Nur Katja sitzt wie ein bockiges Kind daneben und will einfach nicht aufgeben.


      »Nina, ich will mit dir schlafen. Du bist so sexy«, lalle ich in ihr Ohr.


      »Nein. Nein«, antwortet diese. »Das wird nichts. Ich habe einen Freund und liebe ihn. Du bist sexy, und ich hätte schon Lust auf dich. Wenn mein Freund nicht wäre, hätten wir ohnehin schon gefickt, aber ich bin verliebt und will mich zusammenreißen.«


      »Bla Bla Bla«, antworte ich, denn ich glaube ihr nicht. Sie flirtet mit mir. Sie sitzt auf meinem Schoß und erlaubt mir, dass ich ihre Schenkel streichle, und ich bin mittlerweile ganz schön weit nach oben vorgedrungen. Viel weiter kann man eigentlich gar nicht mehr gehen. Vorhin, als wir noch nebeneinander an der Bar standen, hatte ich meine Hand an ihrem straffen Po. Diese Vinyl-Leggins sind einmalig. Die sind so dünn, dass man fast glaubt, man hätte die Hände auf der Haut, nur dass es sich anders anfühlt. Außerdem, glaube ich, trägt Nina keine Unterwäsche. Zumindest kann ich nichts dergleichen ertasten.


      »Nee nee. Du bist heute Nacht meine«, sage ich und merke, wie ich eine Erektion bekomme. Nina antwortet nicht. Sie grinst nur und nippt an ihrem Drink. Sie steht aber auch nicht auf, und mittlerweile ist meine Erektion so stark, dass sie sie fühlen muss und dieses Zeichen meiner Begierde nicht missverstehen kann. »Na also«, denke ich. »Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie weich wird und mitkommt.«


      Dann vibriert es plötzlich in meiner Hose. Scheiße!, ein Anruf. Nina springt auf. Ich weiß nicht, ob sie die Gelegenheit nutzt, um sich zu befreien, oder mir helfen will, damit ich an mein Handy komme. Es bleibt aber auch keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn als ich auf die Anzeige schaue, sehe ich, dass Sasha mich anruft. Ich habe immer noch eine Erektion in der Hose und laufe damit quer durch den Klub in den Vorraum.


      »Wo bist du?«, fragt Sasha.


      »Im Soljanka. Komm doch vorbei. Ich bring dich rein«, antworte ich und bereue das im gleichen Moment, denn ich erinnere mich zu spät daran, dass ich schon mit zwei Frauen hier bin und Sasha das sicher nicht gefallen würde. Geschweige denn den anderen beiden.


      »Nein«, sagt Sasha. »Ich bin schon zu Hause. Aber vielleicht möchtest du zu mir kommen. Ich würde dich gerne sehen.«


      Bingo! Zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.


      »Na klar, ich komme. Schicke mir bitte die Adresse, und ich mache mich auf den Weg.«


      Danach gehe ich zurück zu Nina und Katja. »Sorry, ich muss nach Hause. Ich fühl mich nicht gut«, sage ich zu beiden.


      Katja nickt nur enttäuscht, während Nina unbedingt mit will.


      »Komm, wir nehmen ein Taxi zusammen, und ich schmeiß dich bei dir raus«, sagt sie und folgt mir zum Ausgang. Draußen sage ich Nina die Wahrheit. »Auch O.K., dann bringe ich dich eben zu deiner 19-Jährigen«, sagt Nina und lacht. »Nina ist ganz schön cool«, denke ich und steige ins Taxi.


      Während der Fahrt erzähle ich ihr von Sasha und komme mir dabei vor wie ein kleiner verliebter Junge. Ich bin immer noch so überrascht, dass Sasha mich angerufen hat. Vor Sashas Haus wünscht Nina mir noch viel Spaß und fährt mit dem Taxi davon. Sie meinte es ernst, und ich kann immer noch nicht glauben, wie cool sie das Ganze genommen hat und wie locker sie ist. Egal. Ich klingle und fahre mit dem Aufzug zu Sasha hinauf in den vierten Stock. Sie steht schon in der Türe und fällt mir grinsend um den Hals. Das ist plötzlich ein ganz anderer Mensch. Sie ist sicher betrunken. Hoffentlich so betrunken wie ich, denn ich bin mittlerweile ganz schön am Ende. Wir küssen uns, die Klamotten fliegen in alle Richtungen, und kurz danach liegen wir nackt im Bett. Es folgen ein paar wilde Stunden, und als sie endlich erschöpft in meinen Armen liegt, frage ich mich, wie das Erwachen morgen wohl aussehen wird. Immerhin bin ich bei ihr in der Wohnung. Es gibt also dieses Mal kein Davonlaufen. »Sie wird mich rausschmeißen müssen«, denke ich. Danach drücke ich Sasha ganz fest an mich und gebe ihr noch einen letzten Kuss. »Irgendwie bin ich verliebt«, sind meine letzten Gedanken, bevor ich einschlafe. Und natürlich ist mir klar, dass das nichts Gutes wird.


      Es ist gegen Mittag, als wir aufwachen. Sasha sieht mich an und grinst. Ich ziehe sie zu mir und gebe ihr einen dicken Kuss. »Gott sei Dank gibt es dieses Mal kein Drama«, denke ich insgeheim. Dann verbringen wir noch eine Stunde im Bett. Sasha kümmert sich um meine Morgenerektion, und danach reden wir. Es ist das erste Mal, dass wir miteinander reden und nicht betrunken sind, und es fühlt sich gut an. Ich traue mich nicht, über den letzten Morgen danach zu sprechen, denn ich bin froh, dass sie mich noch einmal angerufen hat und wir die Nacht zusammen verbracht haben. Doch ich fühle, dass der Status unserer Beziehung angesprochen werden muss.


      »Ich mag dich«, beginne ich.


      »Ich dich auch. Sonst hätte ich dich nicht angerufen.«


      »Du warst doch nur betrunken und hast dich deswegen getraut«, entgegne ich.


      »Nein. Vielleicht ein bisschen betrunken, aber ich wollte dich sehen und konnte meine Gefühle einfach nicht mehr kontrollieren.«


      »Und jetzt?«, frage ich.


      »Keine Ahnung. Ich will dich wiedersehen, aber natürlich ist das mit dem Altersunterschied ein Problem. Meine Mutter ist nur ein Jahr älter als du. Ich weiß nicht, wie ich es ihr oder meinen Freunden erklären soll.«


      »Warum gehen wir es nicht locker an?«, antworte ich. »Du musst niemandem etwas sagen. Wir treffen uns, wenn wir es wollen, und sehen, wo diese Geschichte mit uns hinführt. Ich lasse dir deine Freiheit und du mir meine. Ginge das?«


      »Ja, das geht. Aber ich will, dass du weißt, dass ich sehr eifersüchtig bin.«


      »O.K., hab ich verstanden«.


      »Freunde?«, fragt sie und verwirrt mich.


      »Friends with Benefits«, antworte ich, wenngleich ich mehr von Sasha will. Danach reden wir noch eine Weile. Ich bin erstaunt, wie abgeklärt und erwachsen sie ist. Mit neunzehn war ich noch lange nicht so weit.


      Ich möchte gerne bleiben. Am liebsten den ganzen Tag und noch länger, aber zu Hause wartet mein Hund. Letzte Nacht ist mein Mitbewohner mit ihm Gassi gegangen, aber jetzt wird es langsam wieder Zeit für einen Spaziergang.


      »Wann sehe ich dich wieder?«, frage ich.


      »Die Woche über habe ich keine Zeit. Ich muss arbeiten und danach zur Uni.«


      »Nächstes Wochenende also. Das passt, denn ich fliege heute Abend nach Sibirien und bleibe bis Mittwoch«, sage ich.


      »Wir werden sehen«, sagt Sasha und verfällt langsam wieder in ihre gewohnte Kühle. Zum Abschied küsst sie mich jedoch noch einmal ganz lange, und ich drücke sie ganz fest an mich. Im Taxi bin ich glücklich, aber irgendwie auch verunsichert. Am Ende war Sasha wieder sehr unterkühlt. Es war nicht so schlimm wie letztes Mal, aber seltsam. »Wahrscheinlich«, denke ich, »lässt sie sich gehen und öffnet sich, wenn sie betrunken ist. Wird sie dann nüchtern, bereut sie, was sie getan hat, und geht auf Abstand. Na ja, meine Mutter hat immer gesagt: ›Besoffene und Kinder sagen die Wahrheit‹. Wenn dem so ist, besteht ja doch noch Hoffnung.«


      Die nächsten Tage verbringe ich in Krasnojarsk in Sibirien. Ich wurde eingeladen, dort einen Vortrag vor Studenten und dem Dekan zu halten.


      »Willst du sofort nach dem Vortrag nach Hause fliegen oder noch einen Tag bleiben, um die Stadt zu sehen«, hatten mich die Veranstalter damals im Sommer gefragt, als ich die Einladung annahm. Da der Trip komplett bezahlt wird, war ich ganz glücklich über das Angebot, einen Tag länger zu bleiben und die Stadt zu erkunden. Nur hatte ich damals nicht daran gedacht, dass es in Sibirien Ende Oktober schon sehr kalt ist. Beim Abflug in Moskau war es +5°C. Bei der Ankunft in Krasnojarsk am nächsten Morgen liegen die Temperaturen weit unter null, und es schneit. Mein Hotel befindet sich mitten in der Stadt, aber bei dichtem Schneetreiben kann ich mich einfach nicht motivieren, die Umgegend zu erkunden. Heute ist mein freier Tag. Es ist Sonntag. Wir sind morgens angekommen, und ich habe bis in den Nachmittag geschlafen. Am Abend werde ich von den Organisatoren zum Essen eingeladen. Das ist allerdings schon um sieben vorbei, danach sitze ich gelangweilt ein meinem Hotelzimmer. Ich hatte mir schon vor zwei Wochen ein paar Dates auf einer beliebten russischen Dating-Plattform herausgesucht. Doch jetzt habe ich irgendwie keine Lust, diese Mädels zu treffen, denn in meinem Kopf gibt es nur noch Sasha. Also arbeite ich an meiner Rede, danach hole ich mir ein Bier und sehe mir mehrere Folgen Breaking Bad auf meinem Notebook an.


      Mein Vortrag am nächsten Tag ist ein Erfolg. Danach verbringe ich den restlichen Tag noch an der Universität in Workshops mit den Studenten. Es tut gut, Moskau den Rücken zu kehren und Russland mal ganz anders zu erleben. Gerade die Studenten haben sehr frische, teils auch naive Ideen, und ich lerne viel über die Mentalität der Menschen, die außerhalb Moskaus leben. Am Abend bin ich zurück im Hotel und wieder alleine. Draußen ist es fürchterlich kalt, und es schneit schon wieder. Nach einem Franziskaner Weißbier schreibe ich Sasha eine SMS: »Hallo aus Krasnojarsk. Langweile mich fürchterlich. Wäre froh, wenn du bei mir wärst und wir Spaß haben könnten. Vermisse dich. Chris.«


      Erst zwei Episoden von Breaking Bad später bekomme ich eine Antwort: »Hey, wir sind nur Freunde. Kannst du dich erinnern? Hoffe, die Langeweile ist nicht zu schlimm.«


      O.K., jetzt bin ich nicht nur gelangweilt, sondern auch noch deprimiert. Blöderweise kann ich wegen des Zeitunterschieds von vier Stunden auch noch nicht schlafen. Also gehe ich mir an der Bar noch ein Bier holen. Irgendwie hatte ich gehofft, dass dort jemand, irgendjemand sitzt und sich genauso langweilt wie ich, doch die Bar ist leer. Also nehme ich mein Bier mit aufs Zimmer. Ich gehe noch einmal durch die Kontakte meiner Dating-Site und schreibe ein paar Mädels an. Vielleicht ergibt sich ein Chat. Vielleicht mehr. Nach einer Stunde ohne Antwort gebe ich auf und schaue bis fünf Uhr früh alle restlichen Episoden Breaking Bad an.


      Zurück in Moskau beschließe ich, Sasha nach dieser blöden SMS nicht mehr zu kontaktieren. Wenn sie etwas von mir will, soll sie sich melden.


      Zwei Wochen lang höre ich nichts. In der Zwischenzeit finde ich wieder zurück zu meinem alten Ich und meinen Liebhaberinnen. Doch irgendwie macht es mit ihnen keinen Spaß mehr. Ich beschließe, eine Auszeit von allem zu nehmen, und mache mit zwei von meinen Mädels Schluss. Bei den anderen melde ich mich einfach nicht mehr.


      Dann finde ich durch Zufall Sashas Pullover hinter der Couch. Hm, was mache ich jetzt mit dem Ding? Anrufen will ich sie nicht mehr. Ich lege den Pullover auf den Schrank. Soll er dort verstauben. Ist mir egal. Die nächste Woche ertappe ich mich aber dabei, dass ich immer wieder an Sasha denken muss. Vielleicht sollte ich sie doch anrufen? Schließlich ist sie seit Langem die erste Frau, für die ich starke Gefühle habe. Nein. Lieber nicht. Wieder denke ich an den Altersunterschied. Außerdem verhält sie sich komisch. Ich will nicht auf die Schnauze fliegen und hatte schon genug seltsame Erlebnisse und negative Gefühle mit ihr. Egal, scheiß drauf. Mal sehen was passiert. Ich nehme mir vor, sie zum Wochenende anzurufen und ihr zu sagen, dass ich ihren Pullover gefunden habe. Vielleicht will sie mich sehen und könnten wir zusammen ausgehen. Schließlich ist es schon Mitte Dezember und dies wäre die letzte Gelegenheit, bevor ich vier Wochen in Deutschland bin. Gerade als ich noch darüber nachdenke, ob ich das wirklich tun soll, klingelt mein Telefon.


      »Hey, hier ist Sasha. Ich wollte mich mal wieder melden.«


      »Das ist gut«, sage ich. »Ich habe gerade an dich gedacht, denn ich habe deinen Pullover gefunden. Wollen wir uns treffen?«


      »Ja gerne, deswegen rufe ich ja an. Ich wollte wissen, ob wir uns sehen können. Wie wäre es mit morgen Abend?«


      »Super. Abendessen? Ich lade dich ein, und du kannst dir das Restaurant aussuchen«, sage ich und bereue diesen Satz im Handumdrehen. Ich Idiot. Es ist ein unausgesprochenes Gesetz unter Ausländern, dass man den Russinnen nicht die Wahl des Restaurants überlässt. Üblicherweise endet man in einem Nobelschuppen und ist danach um 300 Euro ärmer. Egal, gesagt ist gesagt.


      »Ich ruf dich morgen an und sage dir, wohin wir gehen. Sagen wir um sechs?«


      »O.K. Machen wir’s so. Bis dann. Du. Hab mich sehr über deinen Anruf gefreut«, sage ich.


      »Bis morgen«, antwortet Sasha gewohnt unterkühlt.


      Am nächsten Tag gehen wir Abendessen. Sasha hat sich ein Sushi-Restaurant bei ihr um die Ecke ausgesucht, und das ist supergünstig. Wir essen, trinken Tee und reden bis Mitternacht. Danach bringe ich Sasha nach Hause und nehme ein Taxi zu mir. Wir haben uns am Freitag zum Tanzen verabredet. Es war schön, mit ihr zu reden. Sie ist so natürlich und ganz anders als die Russinnen, die ich sonst kennengelernt habe. Sie war dieses Mal auch gar nicht unterkühlt, sondern sehr offen. Am Ende haben wir über alles geredet. Auch über uns und den ersten Abend.


      »Weißt du«, sagt Sasha, »Ich war nicht wegen dir so schockiert, sondern wegen mir. Ich war schon lange nicht mehr so betrunken. Ich wusste ganz genau, dass ich die Entscheidungen der letzten Nacht getroffen hatte, und ich war deswegen schockiert über mich selbst. Ich habe mich dir gegenüber geschämt. Aber ich konnte mich auch erinnern, dass du mir immer die Wahl gelassen hast, und ich weiß deswegen, dass du ein Guter bist.«


      »Na ja«, denke ich, »wenn die wüsste. So ein Engel bin ich auch wieder nicht.«


      Freitag treffen wir uns zum Tanzen. Wir sind beide nüchtern, und es fällt uns schwer, aufeinander einzugehen und locker zu werden. Wir beschließen, uns gemeinsam zu betrinken. Nach ein paar Drinks in einer Bar läuft es schon besser.


      Dann ruft Toby an. Er und Marina sind im Soljanka, ob wir denn auch kommen würden.


      »Wollen wir gehen?«, frage ich Sasha. Die nickt und grinst.


      »Ich muss noch mal kurz auf die Toilette«, sagt sie und verschwindet, während ich mich anstelle, um die Jacken zu holen. Neben mir steht auf einmal Natalie, mit der ich vor einiger Zeit eine Affäre hatte. Sie war wohl auch in der Bar. Ich hatte sie gar nicht gesehen. Wir geben uns ein Küsschen und tauschen Floskeln aus. Dann steht Sasha grinsend neben mir. Natalie ist geschockt, weil Sasha so jung aussieht. Sie steckt mich sofort in die »Er ist verrückt geworden«-Schublade und sucht fluchtartig das Weite. Es reicht nicht mal für eine anständige Verabschiedung.


      Im Soljanka warten schon Toby und seine Frau Marina.


      »Wer ist das denn?«, fragt Toby. Er ist es gewohnt, dass ich immer wieder mit neuen Mädels auftauche.


      »Sasha. Die hat Frau-Helmbrecht-Potenzial«, füge ich hinzu. Ich bin schon leicht betrunken und habe deswegen eine lockere Zunge.


      »Die ist aber noch verdammt jung, oder?«, meint Toby.


      »Neunzehn«, antworte ich kurz und prägnant.


      »Mensch, Chris! Das wird doch nichts. Der Altersunterschied ist viel zu groß«, belehrt mich Toby.


      »Mann, das weiß ich doch selbst. Aber was soll ich tun? Sasha ist seit Jahren das beste Mädchen, das ich getroffen habe. Soll ich das einfach ignorieren, nur weil der Altersunterschied zu groß ist? Ich habe für mich beschlossen, es einfach zu probieren und zu sehen, was daraus wird. Und das ganz ohne Stress. Ich werde versuchen, meine Gefühle zu kontrollieren, um am Ende nicht auf die Schnauze zu fallen und zu arg zu leiden.«


      »Du musst wissen, was du tust«, sagt Toby.


      Danach tanzen wir. Toby und Marina ignorieren Sasha mit Absicht. Beide mögen meine Exfreundin sehr gerne und denken, es wäre am besten für mich, wenn wir wieder zusammenkämen. Doch das wird nicht passieren. Wir sind einfach zu verschieden. Ein paar Drinks später nimmt Toby mich zur Seite, um mit mir über meine Ex zu reden. Marina steht daneben und nickt. Sasha hat irgendwie genug und beschließt, sich noch einen Drink zu holen. Als Toby endlich fertig ist und ich nach Sasha sehe, steht die neben einem Typen an der Bar und redet mit ihm. Das passt mir nicht, aber ich hatte ja gesagt, dass wir beide unsere Freiheiten haben. Also lasse ich sie machen. Ich rede wieder mit Toby und Marina und erwarte Sasha jeden Augenblick zurück, doch die kommt nicht. Als ich wieder nach ihr sehe, sind Sasha und ihr Gesprächspartner verschwunden.


      »Und? Wo ist deine Frau Helmbrecht?«, fragt Toby provokativ.


      »Keine Ahnung. Sie wird wohl auf dem Klo sein«, antworte ich.


      Nach einer halben Stunde ist klar, dass Sasha nicht auf dem Klo ist, und meine Stimmung ist auf dem Nullpunkt.


      »Wollen wir zu mir auf einen Absacker? Ich habe diesen neuen DJ-Controller, den kann ich euch vorführen.«


      Toby nickt, und wir gehen in Richtung Ausgang.


      »Ich schau noch mal nach meiner Kleinen. Vielleicht finde ich sie noch irgendwo. Geht schon mal zur Garderobe. Wir treffen uns dort.«


      Danach laufe ich den gesamten Klub ab, aber sehe Sasha nirgendwo. Gerade als ich zur Treppe laufen will, sehe ich sie an der Bar des zweiten Raumes stehen. Mit dem Typen von vorhin. Eng zusammen. Ich gehe zu ihr.


      »Wir gehen nach Hause zu mir auf einen Absacker. Willst du mitkommen?«, frage ich und erwarte ein klares Ja!


      Aber Sasha zuckt nur mit den Achseln, sieht ihren neuen Bekannten an und sagt: »Nein. Ich bleibe hier.«


      Ich drehe mich wortlos um und gehe. An der Garderobe warten Toby und Marina.


      »Hast du sie gefunden?«, fragt Toby.


      »Ja. Sie steht oben an der Bar mit dem anderen Typen. Arm in Arm. Und sie sagt, sie will bleiben.«


      Toby weiß nicht was er sagen soll.


      »Sag nichts! Ist schon O.K. Ich werd’s überleben. Fucking Bitch! Scheiß-Moskau!«

    

  


  
    
      


      Moskwa


      »Ich habe jetzt einen Freund«, sagt Natascha. »Ah ja? Wirklich? Schade eigentlich«. Wir sitzen am Tisch in einer dunklen Ecke. Natascha arbeitet manchmal hier, in einem der ältesten Klubs Moskaus. Nach unserem kleinen Tête-à-Tête im Sommer hatten wir uns aus den Augen verloren, und ich habe spontan beschlossen, sie heute in ihrem Klub zu besuchen.


      Natascha holt mir noch ein Bier und bestellt sich einen warmen Kuchen. Sie grinst mich an und flirtet. Davon, dass sie nun einen Freund hat, merke ich nicht viel. Aber eins ist sicher, ich werde heute Abend nicht mit ihr im Bett landen. Es ist das Übliche. Sie wollte mehr, und ich wollte nur Spaß. Ich war ehrlich zu ihr. Irgendwann hat sie die Lust verloren und ist weitergezogen. Ich kann es ihr nicht verübeln. Natascha ist sehr offen. Sie erzählt mir von ihrem neuen Freund. Ich weiß stellenweise nicht, ob sie mich eifersüchtig machen will, oder wirklich so offen und naiv ist.


      Nach 30 Minuten muss Natascha wieder arbeiten, und ich mache mich auf den Weg nach Hause. Draußen ist es windig und für die Jahreszeit viel zu warm. Es ist kurz nach Mitternacht, und ich beschließe, zu Fuß nach Hause zu laufen. Diese Woche ist seltsam. Irgendwie klappt es mit den Frauen gar nicht. Ich grinse trotzdem. Ich fühle ich mich so frei wie schon lange nicht mehr.


      Der Bürgersteig ist mit kleinen Pfützen übersät. Die Russen werden es nie gebacken bekommen, anständige Straßen und Gehwege anzulegen. Nach dem Regen steht tagelang das Wasser in Schlaglöchern und Pfützen. Man muss höllisch aufpassen und drum herum laufen, um nicht nass zu werden. Das ist tagsüber gar nicht so einfach, weil einem ständig jemand entgegenkommt. Auch wenn es trocken ist, gibt es nicht genug Platz auf dem Bürgersteig. Es gibt eigentlich nie genug Platz in dieser Stadt.


      Gestern blies mir noch ein bitterkalter Polarwind aus dem Norden ins Gesicht, doch heute kommt der Wind aus dem Süden, und er bringt neben jeder Menge rotem Staub auch warme Luft aus dem Kaukasus. Die Stadt ist dreckig. Eigentlich müsste schon Schnee liegen, und die Temperaturen sollten tief unter null sein, doch dieses Jahr lässt sich General Winter, wie ihn die Russen nach dem Sieg über Napoleon und später die Deutschen nennen, eine Menge Zeit. Global Warming? Mir soll’s recht sein. Der Winter wird schon noch lang genug.


      Ich laufe die Straße hinauf und sehe mir die Schaufenster der Läden an. Langsam zieht auch hier die Weihnachtsdekoration ein, obwohl die Russen erst viel später feiern als wir. »Bin ich nun in Moskau zu Hause?«, frage ich mich. Eigentlich ist Moskau eine Scheißstadt, und trotzdem lebe ich schon so lange hier. »Na klar, bist du zu Hause hier!«, ruft sie mir entgegen. »Akzeptiere es einfach«. Es ist die Stadt, die sich zu Wort meldet. Anscheinend hat sie genug von meiner ewigen Lästerei. Als Nächstes erwarte ich ein »Wenn es dir hier nicht gefällt, dann pack doch deine Sachen und geh woanders hin!«, doch sie schweigt.


      Moskau ist typisch für mein Leben. Ich hatte immer schon ein Faible für die nicht perfekten Frauen. Die mit der dicken Nase oder den zu kurzen Beinen. Irgendwie war es natürlich auch immer leichter, eine von diesen aufzureißen. Im Vergleich zu den Topmodels oder den Rich Kids hat man mit den Nicht-Perfekten eigentlich viel mehr Spaß. Anscheinend geht es mir mit Moskau genauso.


      »Ich bin gar nicht so hässlich«, flüstert die Stadt mir zu. »Wenn du genau hinsiehst, kannst du meine Schönheit erkennen. Es sind doch die Menschen, die du nicht magst und die dir die Lust an mir verderben. Es sind auch die Menschen, die mir zu schaffen machen. Ich bin die größte Stadt Europas, und schau dir nur mal an, was sie aus mir machen. Dieser Irre, Stalin, zum Beispiel. Das war eine ganz schlechte Beziehung. Er konnte mich nicht so nehmen, wie ich bin, und wollte immer an mir herumwerkeln. Eine Schönheitsoperation nach der anderen. Wie das endet, wissen wir ja. Gut, er hatte auch manchmal Erfolg, aber im Großen und Ganzen, hat er mich hässlicher gemacht. Meine Natürlichkeit ging verloren. Es sind die Menschen, sage ich dir. Manchmal wünschte ich mir, ich wäre woanders geboren. Vielleicht in Frankreich, Italien oder Spanien. Ach ja, das wäre etwas. Dann wäre ich so wie Paris oder Rom.«


      »Mach dir keine Sorgen«, antworte ich. »Ich mag dich, so wie du bist. Es stimmt, oft bist du hässlich. Deine Plattenbauten, die Schlaglöcher, die Staus, die Menschenmassen und die ganzen Neonlichter. Trotzdem mag ich dich, und du hast auch deine schönen Seiten. Gerade im Winter, wenn es schneit und alles sauber und märchenhaft wirkt. Ich mag deinen Rhythmus, deine Energie und deinen Sex. Du kannst auch ganz schön sexy sein, weißt du das?«, frage ich. Sie schnurrt zufrieden wie eine Katze.


      »Aber dass wir uns nicht falsch verstehen«, füge ich nüchtern hinzu. »Ich liebe dich nicht. Es wird keine Beziehung zwischen uns geben. Ich werde nicht für ewig bei dir bleiben. Das hier ist nur Spaß. Ich lebe den Moment. Das Hier und Jetzt. Irgendwann muss ich weiterziehen. Das musst du verstehen. Diese Beziehung ist nicht auf ewig.« Sie schweigt bedrohlich.


      Zwei dunkle Kaukasus-Jungs versperren mir den Weg. Sie mustern mich prüfend. »Ein Ausländer allein«, denken sie. »Der hat sicher eine Menge Geld, ein teures Telefon, vielleicht sogar noch eine Kamera dabei. Vielleicht ist er betrunken, das macht es noch einfacher ihn auszurauben«. Ich laufe zielstrebig auf sie zu, schau beiden abwechselnd tief in die Augen und steuere auf die Mitte zwischen den beiden. »Don’t fuck with me!«, denke ich. Im letzten Moment drehen sich die beiden zur Seite. Ich berühre noch die Schulter des einen. Nein, ich drehe mich nicht um, zeige keine Angst und gehe weiter.


      »C’mon Baby, du musst jetzt nicht eingeschnappt sein«, flüstere ich leise. »Ich mag dich doch, aber das zwischen uns ist eben keine Liebe. Was soll ich tun, wenn ich sie nicht spüre. Ich könnte dir vorspielen, dass ich dich liebe, aber wo enden wir dann? Nein. Das hier ist Sex und Spaß. Unglaublicher Spaß. Lass es uns dabei belassen. Warum willst du mehr? Wozu müssen wir überhaupt darüber reden? Lass uns den Moment leben. Lass uns das Leben einfach genießen.« Der warme Wind streicht mir durch die Haare. Die Nebenstraße zu mir nach Hause ist leer, und nun zeigt sich die Stadt von ihrer schönsten Seite. Sie scheint meinen Vorschlag zu akzeptieren. Vorerst. So sind sie halt, die Frauen. Irgendwann wird sie das Interesse an mir verlieren. Oder ich das Interesse an ihr, dann wird es Zeit, Moskau zu verlassen und weiterzuziehen.
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